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Lehrstelle 


»Acht Kilometer«, brummt der 
Mann und zeigt auf das Orts- 
ausgangsschild. Er kippt den 
Kragen der abgeschabten Lo- 
denjoppe nach oben, zieht den 
Kopf ein und rückt die Ohren- 
schützer zurecht, die samt- 
schwarz wie breitgedrückte Mu- 
scheln auf den Ohren sitzen. 
Dann hält er dem Jungen die 
sackleinenen Fausthandschuhe 
hin. Der Junge zeigt seine 
Hände mit den handgestrickten 
Fingerhandschuhen. 

»Zieh drüber, es ist kalt!« 

Der Mann stülpt die groben 
Fauster über die Handschuhe 
seines Sohnes. 

»Und du?« 

Der Vater lächelt und schubst 
seine knochigen Finger in die 
Joppentaschen. Nun warten die 
zwei vermummten Gestalten vor 
der Eisenbahnschranke. Der 
Zug, mit dem sie vierzig Kilo- 
meter im mäßig beheizten Abteil 
gefahren sind, steht noch auf 
der Bahnstation, die sich einsam 
wie ein Spielzeug aus der tisch- 
flachen Ebene erhebt. Der Vater 
ermuntert den Jungen, auf der 
Stelle zu treten, damit die Füße 
warm bleiben. 

Endlich poltern die Waggons 
heran; die Dampflokomotive 
schnauft und pustet. Die Eisen- 
räder grummeln über die Schie- 
nen; die Erde zittert leicht. Hin- 
ter dem letzten Wagen wirbelt 
Feinschnee auf, der vom Wind 
gepackt, in die Ebene gekreiselt 
wird. 

Das kann ja heiter werden, 
denkt der Junge; acht Kilometer 
über Land bei diesem Schneege- 
stöber. Er zieht den Wollschal - 
vor den Mund und kreuzt die 


Arme über der Brust. Der Nord- 
westwind stöbert fauchend von 
den Äckern her, die sich jenseits 
und diesseits des Schienendam- 
mes ausbreiten. Darauf, schnur- 
gerade, die schmale Straße mit 
dem Katzenkopfpflaster, be- 
grenzt von Straßenrändern mit 
Pflaumenbäumen. 

Vater und Sohn stapfen von 
Schneewehe zu Schneewehe, die 
wie zarte Kielspitzen von Ru- 
derbooten über den Straßen- 
damm spießen. Der Mann, ein 
wenig gebeugt und schmächtig 
wie ein Weidepfahl, bohrt sei- 
nen Kopf mit der Schirmmütze 
in den Wind. Die strubbeligen 
Augenbrauen vereisen langsam. 
Die dürre, spitze Nase ist blaß 
wie ein Kartoffelkeimling. Der 
Mann humpelt rechts; er ist im 
Stellungskrieg bei Verdun ver- 
schüttet gewesen; ein Bunker- 
balken hat ihm den Fuß zer- 
trümmert. 


Der Junge, beinahe so lang wie 
der Vater, geht im Windschat- 
ten. Der Schnee knirscht unter 
den Schnürschuhen. Der Junge 
wundert sich über den Alten; 
wann spricht der schon mit 
ihm? — Wann hat der ihm schon 
einmal freundlich den Kopf ge- 
streichelt wie vorhin, als er die 
Pudelmütze zurechtrückte? — 
Solange der Junge denken kann, 
kennt er den Vater schweigsam, 
unzufrieden, mürrisch. Ob ihn 
die schwere Arbeit als Ochsen- 
kutscher auf dem Gut so knar- 
rig, so verbissen gemacht hat? 
Der Junge stößt den Vater an; 
auf dem Acker kleine, dunkle 
Hügel; wie Maulwurfshaufen 
heben sie sich aus der weißen 
Schneedecke. 

»Rebhühner!« 

Der Mann nickt, sieht einen Au- 
genblick zu den Hühnern, blin- 
zelt zur Sonne, die wenige 
Atemzüge lang aus einem Wol- 
kenloch guckt und stiefelt 
forsch weiter. 

Der Junge muß an den Förster 
denken. Mutter arbeitet bei ihm 
in der Forst; Pirschwege frei 
halten, junge Bäume pflanzen, 
im Baumschulgarten Unkraut 
jäten. Manchmal, wenn Mutter 
von der Arbeit kommt, bringt 
sie einen Gruß mit vom Förster: 
Morgen gehe ich jagen, wenn 


der Junge mit will, soll er kom- 
men ... 

Natürlich will der Junge immer. 
Vor wenigen Wochen erst ist er 
beinahe täglich mit dem Jäger 
unterwegs gewesen, hat ihm die 
Hühnerketten aus den Futterrü- 
ben getrieben: zwanzig, dreißig 
Schritte voraus gehen, in die 
Hände klatschen. Sobald sich 
das Hühnervolk erhebt, zur 
Erde werfen, denn gleich pfei- 
fen Kalusches Schrotkugeln 
durch die Luft. 

Förster werden — der Wunsch 
des Jungen seit eh und je. Einen 
grünen Hut tragen mit Saubor- 
sten und blauweißen Eichelhä- 
herfedern, Gummistiefel, Ruck- 
sack, Flinte. 

Aber davon kann einer wie er 
nur träumen. Die Forstlehre ko- 
stet Geld. Zuviel Geld. Ein Guts- 
knecht wie Vater bringt in der 
Woche zwanzig Mark nach 
Hause. Deshalb acht Kilometer 
über Land bei solchem bissigen 
Sturm. Irgendwo am Horizont 
liegt ein Dorf. Dort wohnt ein 
Großbauer. Der sucht einen 
Lehrling, wie in der Zeitung zu 
lesen war. Der Bewerber muß 
die achte Klasse der Volks- 
schule abgeschlossen und ein 
gutes Zeugnis haben. 

Nimm diese Lehrstelle, hat Mut- 
ter gesagt; wenn du fleißig 
lernst, kannst du Gutsverwalter 
werden und viel Geld verdie- 
nen. 

Wir werden hinfahren, hat Vater 
gesagt; wenn es auch Geld ko- 
stet; dir soll es einmal besser ge- 
hen als uns. 

Dieser verfluchte Sturm! Will er 
denn keine Minute nachlassen? 
Dem Jungen werden die Beine 
schwer, die Knie werden steif. 
Er geht jetzt etwas langsamer. 
Vater dreht sich um. Seine 
Joppe ist mit Schnee bepflastert. 
Das schmale Gesicht mit den 
hervortretenden Kieferknochen 
sieht aus wie zusammenge- 
schrumpft. 


Der Mann bleibt stehen, zieht 
dem Jungen die Handschuhe 
aus und bückt sich nach einer 
Handvoll Schnee. Damit reibt er 
dem aufgeschossenen 
Schmächtling behutsam die Fin- 
ger ab. Die fangen an zu krib- 
beln. Dem Jungen steigen Trä- 
nen in die Augen. 
»Sind gleich da«, tröstet der 
Mann und drückt die Handflä- 
chen des Jungen an seine Joppe. 
»Vielleicht kriegen wir eine 
Tasse warme Milch.« 


Der gute Alte, denkt der Junge; 
wie er mir Mut macht, dabei 
friert er doch genau so wie ich. 
Der Sturm jault, beugt die 
Pflaumenbaumkronen zur Erde, 
läßt sie kichernd wieder los. 
Über die Straße hinweg glisseln 
Schneekörner; es klingt wie ein 
leises Lied: Winter ist schön ... 


Gewiß, er ist es, aber nicht auf 
dieser ungeschützten Land- 
straße. Er ist es zu Hause, im 
Walde, auf dem Kuckucksberg, 
von dem sich bis zu einer Fich- 
tenschonung ein A | hinzieht 
für einen Abfahrtslauf auf den 
aus Faßbrettern gebauten Ski. 
Oder auf dem Dorfteich, wo 
Holzpantinen lange Schussel- 
bahnen glattpoliert haben. 

Der Junge sieht einem dünnen 
Zweig nach, der über die Straße 
rollt und auf dem Acker weiter- 
treibt. Der Junge bleibt stehen 
wie ein störrischer Ziegenbock, 
will nicht mehr weiter. Dieses 
Wetter schlüpft durch jedes 
Knopfloch, kriecht in jede Man- 
telmasche. 

Der Vater legt den Arm über 
den Rücken des Jungen: 
»Komm, das Stückchen mußt 
du noch durchhalten.« 

Immer nur müssen, denkt der 
Junge. Mußt ins Bett, —- mußt 
aufstehen, — mußt in die Schule, 
— mußt Rüben verziehen ... 
Auf der Straße rischelnde Ha- 
ferstrohhalme, ein Weg zu einer 
offenen Feldscheune; das Dorf 
kann nicht mehr weit sein. Am 
Straßenrand entlang ein Flug 
Distelfinken. Mit ihrem Tiglit- 
tiglit flügeln die Vögel neben 
den Männern her; hier ein Un- 
krautsamen, dort ein Körnchen 
aus einem vertrockneten Distel- 
kopf. 


Der Schneevorhang reißt auf: 
das Dorf. Zwischen den Häu- 
sern Stille. Die Flocken tänzeln 
gelassen zur Erde. Die Gehöfte 
stehen breit und behäbig zu bei- 
den Seiten der Dorfstraße. Der 
Vater zieht ein sorgfältig gefalte- 
tes Zeitungsblatt mit Anzeigen 
aus der Innentasche der Joppe. 
Halblaut liest er noch einmal — 
zum wievielten Male eigentlich 
schon? — das Stellenangebot. 
Dann läßt er sich von einer al- 
ten Frau, die aus einem Haus 
kommt, den Weg beschreiben. 
Der Junge hat nur einen 
‚Wunsch: Am warmen Ofen sit- 
zen, Milch trinken, oder heißen 
Malzkaffee. Bratäpfel essen. 
Träumerei. Weiter geht es, die 
Dorfstraße entlang, bis Vater lä- 
chelt: »Geschafft!« 
Er zeigt auf ein Haus mit grünen 
Fensterläden. Das Gesicht des 
Mannes blüht auf, als wäre die 
Kälte wie eine Lawine von den 
Wangen gerutscht. Er steckt die 
Ohrenschützer in die Joppenta- 
sche, klopft den Schnee vom 
Mantel und sagt: »Grüß richtig, 
mach einen Diener.« 
Der Junge zählt die Stufen des 
steinernen Aufganges bis zur 
Haustür; sechs sind es. Der 
Junge ist erregt; ihm ist, als läge 
ein Gewicht auf seinem Magen. 
Vater drückt die Türklinke. Das 
Haus ist verschlossen. Neben 
der Klinke ein schwerer, eiser- 
ner Türklopfer. Vater hebt ihn 
an und läßt ihn auf das Holz 
schlagen. Schritte schlurfen. Der 
Schlüssel dreht sich im Schloß. 
Die Tür geht nach innen auf. 
"Ein rundes, pausbackiges Ge- 
sicht mit Schnurrbart zeigt sich. 
»Guten Tag«, sagt Vater und 
verbeugt sich leicht, »wir kom- 
men wegen der Lehrstelle.« Er 
hält dem Bauern die Zeitung 
hin. 
»Schon weg«, antwortet der 
Pausbackige. Und schließt die 
Haustür. 


Ehrlich Leute, schon nach 10 Mi 
nuten hatte ich das Leder im Ka- 


Ade Schule, mit ei 
nem lachenden 

und einem weinen- 
den Auge. 


Wenn eın Tag so anfangt, wırd garan 
tiert was draus 


Musikhoren, eine meiner Lei 


So'n kleiner Lauf am Morgen macht fıt denschaften 


fur den Tag 


Treff ıch doch auf dem 
Weg zum Fußballplatz 

. dieses Madchen von 

damals Hm Naja 


ne feste Freundın hat sh 
noch Zeıt Ei &Ü 


In Opas Wohnung kann 
ıch ab und zu mal rıchtig 
auf die Pauke haun 


Tschuß, Meerschweın 
chen, ich muß dich 
jetzt alleın lassen 


darität auf. Aber Spaß 
hat's gemacht, zu mer- 
ken, wie sich die alten 
Leutchen gefreut ha- 
ben. 

Mit 15 war ich dann 
mal bei Heinz Quer- 
mann in der »Heiteren 
Premiere«. Aber so 
richtig los ging's ei- 
gentlich erst mit Mur- 
mel. Ich meine Arnold 
Fritzsch. Der ist nun 
seit einem Jahr mein 
Mentor. Die Hallenser 
Bezirkskommission für 
Unterhaltungskunst 
hatte das in die Wege 
geleitet. Mit Murmel 
verstehe ich mich Musik se erkon 
prima. Und er kann S P > o 

mir 'ne Menge Tips ge- 
ben, schließlich stand 
er mit seiner Gruppe 
Kreis selbst jahrelang 
auf der Bühne. Alle Ti- 
tel, die ich singe, hat 
Murmel geschrieben 
und arrangiert ... 
»Bella, bella Gisela«, 
»Ich klapp das Mär- 
chenbuch zu«, »Ich 
lieb’ sie«. Die meisten 
Texte sind auch von 
ihm. Mit »Luise« — na 
ja, das war halt so 'ne 
Idee. Ehrlich, jeder 
schwärmt doch mal für 
eine Lehrerin, bei mir 
war's die englische. 
Hat ja auch was für 
sich, man macht dann 
für das Fach doch ein 
bissel mehr ... 

Seit Murmel die Sache 
in die Hand nahm, 
ging's eigentlich 
Schlag auf Schlag: der 
»Goldene Rathaus- 
mann« im September 
’83 in Dresden, dann 
das erste Mal Fernse- 
hen — im letzten De- 
zember bei »Sprung- 
brett«. Mann, hatt’ ich 
da einen Bammel! Bei 
den ersten Kamerapro- 
ben stand ich wohl 
doch ganz schön ver- 
klemmt 'rum. Ich 
suchte verbissen das 
Rotlicht der laufenden 


Kamera und hatte da- 
mit zu tun, immer 
recht freundlich »ins 
Kästchen« zu schauen. 
Fernsehen hatte ich 
mir irgendwie anders 
vorgestellt, viel cooler. 
Aber so eine Studioat- 
mosphäre ist ja eigent- 
lich viel persönlicher 
als eine Bühne in ei- 
nem großen Saal. 
Dann kamen auch Luise, du hast mir den » 
»bong« und »rund« -— imIrsenrENee 
na, und inzwischen E 
gehe ich alles schon 
ein klein wenig gelas- 
sener an. Obwohl, so 
ein Kribbeln vor der 
Aufzeichnung ist im- 
mer wieder da. Es ist 
schon ein komisches 
Gefühl, sich dann 
plötzlich selbst auf 
dem Bildschirm zu se- 
hen, aber es ist eine 
gute Kontrolle, ’ne Art 
Spiegelbild. Man be- 
kommt dann von wild- 
fremden Menschen 
Post, muß Auto- 
gramme geben. Viele 
schreiben auch, ob ih- 
nen ein Lied gefallen 
hat, aber auch mal was 
Kritisches. Das find’ 
ich echt gut. Klar, ich 
will bekannt werden; 


zwar schlagerhaft, aber 
Rockmusik mag ich 
natürlich auch; stehe 
zum Beispiel auf Phil 
Collins. Auch Paul 
McCartney hör’ ich 
gern — oder Frank 
Schöbel. Nicht, daß 
ich nun unbedingt so 
werden will wie der 
Frank. Aber: Daß ei- 
ner so viele Jahre Er- 
folg hat, so ackert in 
seinem Beruf, davor 
zieh’ ich den Hut. 

Und dann sollte ich 
auch mal wieder ans 
Klavier. Schließlich ist 
das seit drei Jahren 
mein Nebenfach an 
der Musikschule. Ge- 
übt wird in der Garten- 
laube, vonwegen der 
Nachbarn im elterli- 
chen Neubau. Und das 
Schlagzeug, das steht 
bei meinem Opa, 
daran wollte ich mich 
auch mal wieder schaf- 
fen ... und die Stütz- 
übungen (»die sind 
wichtig, Junge« — sagt 
meine Gesangslehrerin 
— »wegen der Atem- 
technik«). Ja doch. Ja! 
Nee, bei dem Wetter! 
Jetzt hole ich erst mal 
die Badehose aus dem 
Schrank. 

(nach Gesprächen mit 
Steffen aufgezeichnet 
von Lilian Teuschler) 


Nicht nur Gesang, 
auch Komposition. 
Aber mit dem geplan- 
ten Direktstudium 
nach der Armee wird’s 
wohl nichts werden. 
Laut Hochschule habe 
ich dafür schon »zu- 
viel Medienerfah- 
rung«. Verstehe ich, 
ehrlich gesagt, nicht. Es 
kommt doch im Endef- 
fekt nicht nur auf die 
Theorie an, sondern 
auch darauf, wie man 
vor dem Publikum be- 
steht. Da kann man 
enächste doch nie genug prakti- 
Ainmübur sche Erfahrungen sam- 
meln ... 

Na ja, so ein Fernstu- | PS: Habt ihr Lust zu 
dium hat auch was für | erfahren, wie’s mit 
sich, ist vielleicht pra- | Steffen weitergeht? nl 
xisverbundener. Und wird den Weg dieses 
das ist wichtig für jungen Sängers weiter 
mich, gerade weil ich verfolgen. Der nächste 
jetzt zur Armee gehe Bericht wird Steffen 
und ’ne Weile weg also im Ehrenkleid der 
vom Fenster bin. NVA zeigen. Wenn ihr 
Aber erst mal mache Fragen an Steffen 

ich Ferien. Leute, ist habt, eine Meinung zu 
das ein Gefühl! Zelten | seinen Liedern oder 
in der CSSR. Einfach | wenn ihr ihm Rat- 
mal nur faul rumlie- schläge geben wollt, 
gen, baden gehen, Mä- | wie er weitermachen 
dels anmachen, in die |sollte, dann schreibt an 
Disko gehn ... Apro- uns: neues leben, 1026 
pos. Meine Titel sind Berlin, PF 43 


das will wohl jeder, 
der auf der Bühne 
steht. Aber eben nicht 
um jeden Preis, so 
nach dem Motto »egal, 
welchen Inhalt das 
Lied hat, Hauptsache, 
'es kann mitgeklatscht 
werden«. Auf einmal 
ist man so richtig in 
dem Beruf drin, den 
man sich gewünscht 
hat: Titel einstudieren, 
Proben, Aufzeichnun- 
gen, Rundfunkproduk- 
tionen, immer zwi- 
schen Halle und Berlin 


hin- und herkutschen. 
Da hab’ ich zwar ein 
paar Freistellungen 
von der Schule bekom- 
men, aber das Ver- 
säumte mußte ja im- 
mer alles nachgeholt 
werden. Schließlich 
standen die Abiprü- 
fungen an erster Stelle. 
War oft ein ganz schö- 
ner Streß. 

Aber eigentlich geht 
die Arbeit erst jetzt 
richtig los. An der Mu- 
sikhochschule möchte 
ich mal studieren. 


Fotos: Herbert Schulze : 7 


Von Horst Sz 


»Alle Lichter erlöschen, 
und die »Laser<-Kanone 
schießt ihren fingerdik- 
ken Strahl auf ein 
Prisma mitten über der 
Tanzfläche. Das blen- 
dend helle Licht gleicht 
einer grünen Flüssigkeit, 
die sich rasend in alle 
Richtungen ergießt. 
Batterien von Strobo- 
skop-Blitzen zerhacken 
die stampfenden Leiber, 
fortlaufende Neonröhren 
versetzen die Tanzfläche 
in kreisende Bewegung, 
sogenannte »Kojak-Lam- 
pen« mit ihrem flattern- 
den Licht geben das Ge- 
fühl, einem permanenten 
Überfall beizuwohnen. 
Su-Baß-Boxen verstär- 
ken die niederfrequenten 
Töne bis unter die Hör- 
grenze und pressen sie 
mit 4500 Watt gegen die 
tanzenden Leiber. Der 
Raum ist ein einziger 
Lautsprecher. Jeder Kör- 
per vibriert.« 


esny 


So schilderte ein Besucher 
das turbulente Treiben in der 
»Edel-Disko« Henderson in 
München (BRD) 

Die Stars solcher Etablisse 
ments sind hochbezahlte 


vo 


Diskjockeys und Lightjockeys, 
deren Schaltpulte denen von 
Gleisstellwerken gleichen 

Mit technischer Perfektion las 
sen sie für ein paar Stunden 
eine Fiktion aus Licht und 
Lärm entstehen, die Augen 
blendet und Ohren betäubt. 
Immerhin werden in der Tanz 
flächenmitte ca. 120 Dezibel 
Schallstärke der Musik ge- 
messen, die dem Krach eines 
Düsenflugzeuges, das einem 
über den Kopf hinwegfliegt, 
gleichkommt. Modern sind 
jetzt Diskotheken, die gewalti- 
gen Tanzscheunen gleichen; 
2000 m? Tanzfläche gelten als 
normal. 

Dabei hat alles einmal ganz 
bescheiden angefangen. 


Historie 


Die Geburtsstätte der Disko 
lag im Paris der sechziger 
Jahre. Mitten im Vergnü- 
gungsviertel kämpfte ein Lo 
kalbesitzer ums Überleben. 
Der Konkurrenzdruck war 
stark und gemietete Kapellen 
teuer, 

Da kam ihm die Idee, seinem 
Lokal den Namen »Discothe- 
que« zu geben und die Gäste 
zu Schallplattenmusik tanzen 
zu lassen. Andere griffen sein 
Beispiel auf, die Sache wurde 
modern und fand über Länder- 
grenzen hinweg Verbreitung 
Der Urheber der Idee hat dann 
trotzdem Pleite gemacht 
Profitiert davon haben die 
Großen im Geschäft mit der 


Unterhaltung. So die Pariser 
Nachtclubkönigin Regine, die 
heute fünfzehn Riesendisko- 
theken in zehn Ländern ihr ei- 
gen nennt. Allein in der BRD 
entstanden in kurzer Zeit 8000 
Diskos mit Einrichtungskosten 
von mindestens zwei Millio- 
nen DM je Objekt. Die Disko- 
Industrie der USA nimmt 
schon jährlich vier Milliarden 
Dollar ein, und der erste kom 
merzielle Disko-Film »Satur 
day Night Fever«, gedreht mit 
einem Kostenaufwand von 
drei Millionen Dollar, brachte 
ganz schnell einen Gewinn 
von einhundert Millionen Dol- 
lar. 

Inzwischen ist auch die soziale 
Abstufung der Diskos kom 
plett. Jeder Playboy samt An 
hang kennt zwei Dutzend 
Edel-Diskos auf seinem Konti 
nent, die für standesgemäß 
gehalten werden. Namenlos 
und wenig bekannt sind natür 
lich alle Schuppen geblieben, 
in die Jugendliche tanzen ge 
hen, deren Geld für Eintritt 
und Cola-Wodka gerade aus 
reicht 

Dort fragt auch keine Türkon 
trolle nach Aussehen oder An- 
sehen der jungen Leute, 
Hauptsache der Saal wird voll, 
damit der Umsatz stimmt. 
Anders in den berühmt-be 
rüchtigten Häusern der High- 
Society. Dort ist der Andrang 
so groß - jeder möchte ein 
mal dazugehören -, daß 
trotz gepfefferter Eintritts 


N 


preise immer ein volles Haus 
garantiert ist. Das erlaubt den 
Direktionen dieser Häuser den 
Zutritt sehr undemokratisch zu 
regeln. Ihr Grundsatz lautet: 
»Die eigentliche Show jeder 
Disko sind die Leutel« Des- 
halb ist verrücktes Aussehen 
die sicherste Eintrittskarte. 


Hintergründe 


Es zählen dabei nur äußere At- 
tribute wie die Kleidung, die 
man anhat oder wegläßt. Alles 
ist erlaubt, wenn es nur auf- 
fällt. Warum Jugendliche un- 
ter allen Umständen in solche 
Diskos gelangen wollen, be- 
gründet ein Mädchen so: »Am 
Tage kann ich nicht sein, wer 
ich will. Am Abend hat man 
dann den Eindruck, es war ein 
erfüllter Tag.« 

Der Scheinwerfer, in dessen 
Kegel getanzt wird, macht je 
den zum Star. Alles ist eine 
große Schau, sehen und gese- 
hen werden! 

Mehr ist auch nicht möglich, 
denn der Lärm erstickt jedes 
Gespräch. Die meisten wollen 
auch nicht reden, sondern ver 
gessen, abschalten, wenig 
stens für Stunden. Deshalb 
auch die Meinung, in der 
Disko kann man richtig aus 
flippen. Disko ist die Droge 
ohne Suchtprobleme, das 
Abenteuer, das sich jeder lei- 
sten kann 

Doch am Disko-Ausgang er- 
wischt alle die Wirklichkeit 
Beim einen ist es der Schul- 


streß, bei anderen Arbı 
sigkeit, die fehlende Lehr- 

stelle, Verbitterung über den 
Polizeiterror oder der vorent 

haltene Studienplatz. Resigna 

tion erfaßt den einzelnen, und 

wenn er einen Ausweg sucht, 

greift er immer wieder zur 
Wunderpille Diskothek. Für 

Stunden ist ihm da geholfen. 

Sogar Springers »Welt« sah 

dieses Dilemma und schrieb 

darüber: »Wie stets in Krisen- 

zeiten verstärkt das Publikum 

sein Interesse am problemlo 

sen Amüsement und ist bereit, 

sich die Sorgen um Inflation 

und Arbeitslosigkeit aus dem 

Kopf zu tanzen.« 

Man täuscht sich aber, wenn 

man denkt, die ganze Jugend 

ließe sich vom Diskosound 

einlullen und von den »Laser«- 
Kanonen total blenden. Die 
Jugendfeindlichkeit bürgerli- 

cher Staaten geht den Betrof- 

fenen so unter die Haut, trifft 

junge Leute so hart, daß Wi- 

derstand wächst und tägli- 

che Praxis geworden ist. Es 

breitet sich deshalb außhdie « N 
Erkenntnis aus: Mit Freizeitge- x 
staltung hat diese Sorte Disko 
wenig gemein. Sie ist ein har- 
tes Geschäft. 
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D3> Kommentiert: nl 4/84 


Liebe auf den zweiten 
Blick 


Beim Durchblättern des April- 
heftes war ich erst mal ent- 
täuscht. Darum legte ich es 
auch gleich weg. Zwei Tage 
später habe ich es zufällig zur 
Hand genommen und dachte, 
mich trifft der Schlag: Wie 
konnte ich nur die überaus in- 
teressanten Berichte überse- 
hen? Das wird mir eine Lehre 
sein, nicht immer nur nach der 
Aufmachung zu äugen, sondern 
lieber zweimal hinzusehen. 
Sabine Oelschläger. Schwedt 


Fehler entdeckt 


Also, daß Ihr im nl 4/84 Eurem 
Leser aus Langenstein aus Re- 
habilitanden »... tanten« ge- 
macht habt, habe ich mühsam 
überlesen. Schwieriger wurde 
es für mich schon, als im Bei- 
trag über die Erste Allgemeine 
Verunsicherung etwas von 
»Schärflein beitragen« stand. 
Ich finde es gerade in einem Ju- 
gendmagazin besonders wich- 
tig, auf Rechtschreibung zu 
achten, da doch die Mehrzahl 
Eurer Leser noch lernend ist 
und vielleicht verunsichert 
wird. 

Heiderose Neumann (41), Kö- 
nigs Wusterhausen 

Ein anderer Leser trug dieses 
Scherflein bei: »nl ist in Sachen 
Rechtschreibung direkt jugend- 
gefährdend« — Wir schütten uns 
Asche aufs Haupt und geloben 
Besserung. 


Erfüllter Wunsch 


Ich muß feststellen, bis auf ein 
paar Artikel war Euer Heft wie- 
der einmal Papierverschwen- 
dung. Ich ärgere mich, daß ich 
Eure Zeitschrift überhaupt 
noch kaufe. Die 80 Pfennige 
sind viel zu schade, Ich hoffe 
ja, daß Ihr soviel Anstand habt 
und meine Kritik abdruckt. 
Bert Stadelmann (15), Branden- 
burg/H. 

... und sogar ohne Kommentar! 


Die eigentlichen 
nl-Macher 


Ganz toll gefallen haben mir 
die Seiten über die Interpreten- 
preis-Feier »Ich war dabei«. Je- 
des Jahr ist doch der Bericht ei- 
nes Gastes der Redaktion eine 
Sache, die vielleicht alle ent- 
schädigt, die wieder einmal 
Pech hatten. Doch Ihr müßt zu- 
geben, daß auch hier wieder die 
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Hauptarbeit Eure Leser ge- 
macht haben. Ohne Leser 
könntet Ihr ganz schön einpak- 
ken! 

Ulrike M. (15), Putbus 


Geschmacksache 


Die größte Freude habt Ihr mir 
gemacht mit dem starken Bild 
von »Rockhaus« beim Inter- 


pretenpreis. Ich habe jeden Tag 
im April auf das nl gewartet, ir- 
gendwie hatte ich das Gefühl, 
daß da was von meiner Lieb- 
lings-Rockgruppe drin steht. 
Ich bin vor Freude fast an die 
Decke gesprungen! Das sind 
die süßesten Typen (Musiker), 
die ich je live gesehen und ge- 
hört habe. 

Angela T. (14), Jena 


P 16 wird beneidet 


Gut war der Bericht über P 16. 
Einige Titel von ihnen kenne 
ich, sie sind nicht schlecht. Ei- 
gentlich sind sie zu beneiden, 
denn Musikmachen, das ist 
doch wie ein wunderschöner 
Traum. 

Sylvie Behn (16), 
Karl-Marx-Stadı 


Das hat mich gleich von An- 
fang an interessiert, was die 
jungen Mitglieder von P 16 so 
denken und machen. Am be- 
sten gefällt mir Streier an seiner 
Gitarre. Er hat irgendwas an 
sich, was mir gleich aufgefallen 
ist. 

Gabi Lanska (15), Hoyerswerda 


Daumendrücken für 
die Zukunft 


Ich will etwas richtigstellen. Da 
lautet ein Satz in dem Artikel 
über P 16 »... und ihre Fans 
sind zwischen 12 und 18«. Das 
stimmt nicht, denn man kann 
mich (23) auch zu den Fans 
zählen. Wenn P 16 so weiter- 
macht und noch besser wird, 
gehören sie vielleicht eines Ta- 
ges zu den Preisträgern beim 
nl-Interpretenpreis. Ich wün- 
sche es ihnen. 

‚Annemarie Kloß, Berthelsdorf 
Wir werden an P16 dranbleiben 
und alle Neuigkeiten berichten. 


Kerstin bastelte 


Das war ja der totale Knüller! 6 
Seiten Puhdys! Für einen Fan 
der blanke Wahnsinn. Meine 
Lieblinge zum Basteln ... Ich 
habe seit Jahren wieder mii 
Schere und Kleister gearbeitet. 
Jetzt stehen die fünf Musikan- 
ten auf der nl-Rockbühne in 
meinem Regal. Tausend Dank. 
Kerstin Wawra, Halle-Neustadt 


Nun, heitschibumbeitschi, liebe 
Kinder! Jetzt wollen wir doch 
einmal schauen, was der liebe 
nl-Überraschungsonkel für 
schöne Sachen hat. Und da ist 
es ja: Das Puhdys-Land zum 
Selbstbasteln und Aufstellen. 
Hei, wir freuen uns ja alle so. 


Und wenn die Kinder schön 
brav sind, erzählt der liebe nl- 
Überraschungsonkel noch das 
Märchen »Von einem, der aus- 
zog, ein Jugendmagazin zu kau- 
EN« ... 

Patrik Weis, Magdeburg 

PS: Habt Ihr die Puhdys über- 
haupt gefragt, ob Ihr mit ihnen 
solche Kinkerlitzchen machen 
dürft? 

PS der Red.: Sie haben sich 
noch nicht beschwert. 


Hoffnung 1 


Tja, Euer Beitrag über die Puh- 
dys war Spitze. Wir, die Fans, 
hoffen nur, daß sie es wahrma- 
chen und bis zur Rockerrente 
spielen. Ist die Puhdys-Musik 
auch ımmer auf dem neuesten 
Stand, so ist sie doch immer 
Puhdy-eigen geblieben. Cha- 
rakterfest! 

Thomas Buley, Storkow/M. 


Hoffnung 2 


Natürlich machen die Puhdys 
auch gute Titel, die meisten ha- 
ben auch ansprechende Texte, 
aber »Es ist keine Ente ...« Ja, 
so ein Lied bezeichne ich als 
Verdummung der Zuhörer. Ich 
hoffe nur, daß sie ihre Drohung 
(»Wir spielen bis zur Rocker- 
rente«) nicht wahrmachen, und 
daß sie von Euch nicht mehr so 
hochgespielt werden. 

Andrea Scheffel (17), Dresden 


Schabernack mit Witz 


Habe soeben über den Beitrag 
»Von Schabernack bis Ohne- 
witz« herzhaft gelacht. Um 
Himmels willen, man kennt 


seine Heimat ja gar nicht. 
Hochachtung für Manfred 
Knoll, der sich dieses Meister- 
werk ausklamüsert hat. 

Petra T. (22), Schönebeck/E. 


Der Manfred Knoll hat sich da 
was Tolles einfallen lassen, er 
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blödelt außerdem so schön, 
daß er sich sogar neben Otto 
stellen könnte. 

Angela Havemeister, Dömitz 


Beachtliches Paar 


Die Aufzeichnungen von An- 
dreas Funke, dem Offiziers- 
schüler, haben mich sehr inter- 
essiert. Auch Außenstehenden 
werden seine Gedanken ein- 
leuchten. Sein Verhalten in den 
verschiedenen Lebenssituatio- 
nen ist beachtenswert. Auch 
seine Frau nimmt viel auf sich. 
Ich achte die beiden jedenfalls. 
Annett Abendroth, Hohendorf 


Die Tücken des 
Alltags 


Ich finde es gut, daß Ihr Euch 
an das Unternehmen »Gedan- 
kenlesen« ranwagt. Denn wel- 
ches Mädchen weiß schon, was 
so einer denkt, der sich für uns 
alle auf ein Leben in Bereit- 
schaft einrichtet. Die Bilder 
und Gedanken von Andreas 
Funke machen Mut und zeugen 
von seinem Verantwortungsbe- 
wußtsein. Aber irgendwie liest 
sich alles so selbstverständlich, 
auch die Lösung von Proble- 
men, die ja nicht so einfach 
sind. Ich bin so ein Kind eines 
Offiziers, ich kenne vieles von 
dem, was der Andreas aufge- 
schrieben hat. Das sind aber 
»nur« die großen Gedanken. 
Doch dazwischen ist der All- 
tag: immer wieder sich aufrap- 
peln müssen, hohe Selbstforde- 
rungen, nicht immer nur Kame- 
radschaft, auch Ungerechtig- 
keit, viel Schulterzucken, auch 
Flüche. Jungen, die beseelt von 


roßen Gedanken zur Armee 
ommen, müssen auch mit den 
kleinen aber hartnäckigen Pro- 
blemen fertig werden. 
Birke Oettel, Berlin 


Etwa beleidigt? 


Ich akzeptiere eigentlich vieles. 
Aber wenn ein Mädchen in Eu- 
rem Bericht »Für Disko ist un- 

sere Zeit zu schade« behauptet: 


»Was hab’ ich davon, stunden- 
lang mit fremden Leuten zu 

tanzen ?«, dann frage ich mich, 
ob sich diese Grit nicht ein biß- 


chen zum Burgfräulein emanzi- 
piert. Ines Söllner, die Autorin, 
wollte den Satz wohl mildern 
und schrieb was von dem Thea- 
terklub, dem diese Grit ange- 
hört, dazu. Aber trotzdem 
bleibt's dabei: Grit tut so, als 
ob die Leute beknackt wären, 
die Diskos besuchen. 

Claudia P. (16) Rügen 

Tut sie keineswegs! Und wenn 
sie der Meinung ist, ihr gibt der 
Klub mehr, sollte man das zu- 
mindest respektieren. Übrigens: 
Sie feiert auch gern, wie man 
hätte lesen können ... 


Grits Aussage empfinde ich 
fast als Beleidigung gegenüber 
Diskogängern. In einer Disko- 
thek ist mehr los als nur Tan- 
zen. Ich finde es gut, überall 
mal seine Nase hineinzustek- 
ken. 

Manuela Jaenke (20), Leipzig 


Zu verwöhnt 


Mich hat Euer Gerichtsbericht 
»Die falschen Ideale« sehr 
nachdenklich gestimmt. Ich 
habe meine Eltern mit denen 
aus dem Bericht verglichen und 
meine, die Angeklagten wurden 
vorher zu sehr verwöhnt. Das 
kann ich von mir nicht behaup- 
ten. Ich mußte mir mein Mo- 
ed von meinem eigenen Geld 
Bearea: Ich hätte auch gar nicht 
den Wunsch gehabt, daß meine 
Eltern es bezahlen. Da hätte ich 
— ehrlich — ein schlechtes Ge- 
fühl. 
Angela Ulrich (16), Rathenow 


Durch dieses Verwöhnen 
wurde ihnen doch die Chance 
‚enommen, rechtzeitig zu er- 
ahren, wie schwer man arbei- 
ten muß, um so viel Geld zu 
verdienen, das sie verjubelt ha- 
ben. 
Marion Heiser, Ludwigslust 


Wir sind oft genug in Mitlei- 
denschaft gezogen worden, 
wenn bei uns die Telefonzelle 
gesperrt war. Dann hatten wir 
einen ursten Zappen. Wir kön- 
nen uns gar nicht vorstellen, 
wie man solchen Schaden an- 
richten kann aus lauter Lange- 
weile. Und dann markieren die 
auch noch die großen Maxe, 
statt sich vor ihren Mitmen- 
schen endlich schäbig vorzu- 
kommen. 

Silke und Antje, Magdeburg 


Legeres für den 
Sommer 


Gut, daß Ihr »Unter dem Re- 
genbogen« noch mal an den 
tollen Mode-'84-Film erinnert 
habt. Ein Wink mit dem 
Zaunpfahl für mich, endlich 
die Nähmaschine anzuwerfen 
und rasch was Legeres für den 
Sommer zu schneidern, 
Thorsten Fischer (21), Berlin 


... sie nie! 


Ich finde Euren Modebeitrag 
äußerst sinnlos. Wer wird 
schon im Regen ohne Schirm 
laufen! Wozu ist denn der 
Schirm erfunden worden? 
Außerdem würde ich nie mit 
nassen Kleidern und Haaren 
zur Disko gehen. 

Carolin Ornell (16), Berlin 


Viel Platz für 
Lesermeinungen 


Als Stammleser möchte ich 
Euch auch mal schreiben. Ich 
muß Euch loben. Die Zeit- 
schrift ist wirklich ganz prima, 
weil sie offen viele Probleme 
Jugendlicher anspricht, weil Ihr 
viel Platz für Lesermeinungen 
jeder Art bereithaltet und auch 
sonst viele interessante Beiträge 
veröffentlicht. 

Dirk Heinemann, Berlin 


nl- 
Service 
Bitte ein Bett 


Ich habe eine riesengroße Bitte. 
Ich will im Sommer mit dem 
Fahrrad alle Bezirksstädte der 
DDR abfahren und suche für 
ein oder zwei Nächte in diesen 
Städten ein Bett. Welche Fami- 


lie wird mit mir Mitleid haben, 
wenn ich nach angestrengter 
Tour ankomme? 

Fred Müller (20), 7570 Forst/L., 
Saarlandstr. 23 


Tip vom al: Falls es mit den Pri- 
vatübernachtungen nicht klappt, 
dann radle in die nächste Ju- 
gendherberge, dort werden für 
einzelne Wanderer Betten frei- 
gehalten. Und wenn Du nicht 
allzuspät anklopfst ... 


Absender nicht 
vergessen! 

Erst einmal vielen Dank, daß 
Ihr meine Visitenkarte gedruckt 
habt. Ich habe u. a. eine Zu- 
schrift bekommen, die leider 
ohne Absender ist. Aber gerade 
an dieser Sylvia Jäckl aus Lüb- 
ben liegt mir soviel. Ob das 
Mädchen mir noch ihren Ab- 
sender schreibt? 

Thomas Beyer, 1136 Berlin, 
Mellenseestr. 58 

Gleich eine Bitte der Redaktion 
hinterher an alle, die sich in die- 
sem Sommer begegnen und sym- 
pathisch finden werden: Fragt — 
um Himmels willen — gleich an 
Ort und Stelle nach Namen und 
Adressen. Im letzten Sommer 
bekamen wir soviel Suchmeldun- 
gen, daß wir damit ein.Buch hät- 
ten füllen können. Bitte, er- 
drückt uns nicht! 


Korrespondenzen 


Ich habe eine Menge Zuschrif- 
ten von Jungen und Mädchen 
zwischen ‘16 und 25 Jahren be- 
kommen. Sie leben in Moskau, 
Gorki, Minsk und Kiew und 
möchten einen Briefwechsel 
mit uns. Wer mir einen fran- 
kierten Umschlag schickt, be- 
kommt eine Adresse, 

Christian Erler, 9802 Lengen- 
feld (Vogtl.), Otto-Nuschke- 
Str. 31 


Ich habe viele Briefe von polni- 
schen Mädchen, die 14 Jahre 
sind, bekommen. Wer Interesse 
an einer Brieffreundschaft hat, 
der möge mir schreiben. 

Sibylle Seeling, 1100 Berlin, 
Max-Koska-Str. 9 


} 
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In eigener 
Sache 


Annettes Geschichte 


Ich habe eine Geschichte über 
die Probleme eines Mädchens 
in der Schule und in der Liebe 
geschrieben. Da dieses »Ge- 
schichtchen« nun leider etwas 
länger als die gewünschten ein 
bis vier Manuskriptseiten ge- 
worden ist, wollte ich fragen, 
ob ich Euch mein »Werk« 
trotzdem für »Schreib eine 
Geschichte« einsenden kann? 
Annette Recknagel, 
Unterschönau 

Wenn Du meinst, daß Deine Ge- 
schichte gut ist, schicke sie ruhig 
her. Und Du bekommst auf je- 
den Fall eine Antwort von unse- 
rem Literaturredakteur. Nur 
habe ein bißchen Geduld ... 


Nochmals: Bitte 
Geduld 


Eines müßt Ihr mir erklären! 
Im Impressum von Euch steht 
immer: »Abo-Preis: 2,40« — 
Unter Abo verstehe ich Abon- 
nement. Aber auf der Post heißt 
es immer, nl-Abonnements 
gäbe es nicht! Ist doch zum 
Verrücktwerden. Oder? 

Mike Reichelt, Berlin 

Beides stimmt, lieber Mike. Abo 
— heißt Abonnement. Und das 
nl-Abonnement ist auf der Post 
2. Z. nicht zu bekommen, weil es 
völlig ausgebucht ist. Leider. 
Wir können daran nichts ändern. 
Darum bitten wir Dich und alle 
anderen, die eins haben wollen, 
Geduld zu haben und immer wie- 
der auf dem Postamt nachzufra- 
gen. Vielleicht wird mal ein nl- 
Abo frei, weil es ein »steinalter« 
Abonnent satt hat ... 


233. 


Fragen und 
Meinungen 


Frank Ullrich 
macht weiter 


Euer Beitrag über Frank Ull- 
rich im Januarheft war ja stark. 
Mich hat dieser Sportler beein- 
druckt, weil seine Leistung über 
Jahre hinweg Weltspitze war. 
Nun hat er bei der Olympiade 
in Sarajevo keine Medaille ho- 
len können. Ist seine Laufbahn 
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nun beendet oder trainiert er 
weiter? 
Angelika Hund (16), Leipzig 


Die Antwort gab Frank Ullrich 
der »Jungen Welt« (14./ 

15. April): »Es gibt keinen 
Sport ohne Niederlagen, und in 
jedem menschlichen Leben hat 
man damit fertig zu werden. 
Meine wichtigste Schlußfolge- 
rung: Ich kapituliere nicht, ich 
mache weiter.« 


Bei Jana 
abgeprallt 


Das muß ich Euch schreiben. 
Bei mir kommen in letzter Zeit 
so dämliche Briefe an. Darin 
steht ein Gebet, und ich soll 
das zwanzigmal abschreiben 
und gleich an andere Leute 
schicken. — Dazu sollte das 
aber nicht dienen, daß ich 
meine Adresse in der »nl- 
Tauschecke« veröffentlichen 
ließ. An alle Abergläubischen: 
Bei mir seid ihr an der fal- 
schen Adresse! 

Jana Gladebeck, Nordhausen 
Janas aufgeklärte Haltung 
möchten wir ganz dick unter- 
streichen und allen anderen, die 
eventuell auch von solchen Zu- 
schriften belästigt werden, ra- 
ten: Schmeißt sie in den Papier- 
korb. Alle Kettenbriefe sit 
Humbug, sie sind nur Beschäfti- 
gungsersatz für Langweiler bzw., 
wenn’s um die 1 Mark geht, eine 
ausgekochte Gaunerei. 


Die letzte Fete 
— aber wie? 


\ 
Ines Blockwitz aus Lauchham- 
mer fragte im nl 4/84 die Leser, 
wie ihre 10, Klasse eine Ab- 
schlußfeier gestalten kann, die 
lange in Erinnerung bleibt. Was 
wir daraufhin in den Briefen zu 
lesen bekamen, hat auch bei uns 
Erinnerungen geweckt und ein 
Bedauern, daß wir nicht mehr 
zur Schule gehen ... 


Die Aula bebte 


Unsere Klasse war sonst bei Fe- 
ten auch nicht gleich in Stim- 
mung zu bringen. Unser letztes 
Fest war aber unvergeßlich. 
Eine Weile vor diesem Tag hat- 
ten wir uns in eine Hochzeitsge- 
sellschaft eingeteilt. Jeder ko- 
stümierte sich und probte seine 
Rolle. Auch die Lehrer hatten 
sich etwas ausgedacht, denn 
nach drei lockeren Unterrichts- 
stunden war für alle (auch die 
11. Klassen) Frohsinn angesagt. 
Disko mit Einlagen und dann 
der Clou: Unsere Lehrer spiel- 
ten aus dem Stegreif »Schnee- 
wittchen«. Das gelang ihnen so 
toll, daß die Aula vor Beifall 
bebte. Das Elternaktiv über- 
raschte uns dann mit einem 
Hochzeitsmahl im Speiseraum, 
hier wurden wir getraut und 
machten uns dann auf den Weg 
zu unserer abendlichen Feier. 
Unterwegs spielten wir sogar 
noch Blinde Kuh, das machte 
solchen Spaß, und wir gehörten 
alle zusammen. 

Katharina Lohr, Mobschatz 


Von allen vorbereitet 


Vor allen Dingen müßte die 
Klasse von Ines sich über eines 
im klaren sein: Jeder muß sich 
an der Vorbereitung beteiligen. 
Und eine Idee muß man haben. 
Wir haben ein Programm ge- 
staltet —- Klasse I bis 10. Szenen 
aus diesen Schuljahren, und für 
die entsprechenden Lehrer ein 
Gedicht. Das war alles schon 
richtig lustig. Um dann die 
Tanzstimmung bei den Erwäch- 
senen zu reizen, haben wir Lose 
verteilt und die Musik von Wal- 
zer bis Hard-Rock gemischt. 
Und als dann ein paar dicke 
Jungen aus der Klasse noch 
eine Parodie aufs klassische 
Ballett brachten, löste das 
selbst bei den muffligsten Leh- 
rern Lachkrämpfe aus. 

Katrin Scheer, Schulzendorf 


Vignetten: Gerhard Rappus, Fo- 
tos: Hessheimer, Schulze, 
Nitzschke, Lammel, Ponier, 
Söllner 


TEE 


mer. nam. om Terre 


Zum Auftakt 
eine Zeitung 


Wir machten natürlich erst mal 
eine Abschlußzeitung. Als wir 
die zu Beginn der Feier verla- 
sen, sorgte das sofort für Stim- 
mung, und alle waren gleich 
locker und munter. Dann wur- 
den schon längst vergessene Er- 
lebnisse aus unserer zehnjähri- 
gen Schulzeit erzählt, die wir 
vorher tief aus unseren Gehirn- 
kästen geholt und dann notiert 
hatten. Ich meine, wenn in 
Ines’ Klasse dann noch immer 
nichts einreißt, gäbe es ja auch 
noch eine Menge Spiele, die sie 
mit Absprache beim Diskjockei 
veranstalten könnten. 

Christina Göhler, Kreckwitz 
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Legt Euch Eiswürfel 
auf den Puls! Jetzt geht 
es wieder heiß her! nl 
hat eine neue Diskus- 
sion angezettelt! Mit 
einem Thema, das ge- 
rade jetzt in den Ferien 
bzw. im Urlaub jeden 
kratzt: dem Thema 


geld 


Im letzten nl war von Janas 
Pleite zu lesen. Dieses Mäd- 
chen (14) ist gerade in Sorge, 
weil es möglicherweise nicht 
mit auf Klassenfahrt kann. 

Jana kann nämlich nicht den 
Beitrag dafür bezahlen. Jana, 
deren Eltern mit Taschengeld 
nicht gerade knausern — sie be- 
kommt monatlich 20 Mark —, 
sollte von ihrem Geld peu & 
peu die Summe zurücklegen. 
Doch Jana hat alles restlos aus- 
gegeben. Und in diesem Monat 
hat sie sich gleich einen schik- 
ken Gürtel für 15 Mark gekauft 
und schon zur Monatsmitte kei- 
nen Pfennig mehr. Da ihr Papa 
sich nicht für einen Vorschuß 
erweichen läßt, schreibt Jana 
ihrem Bruder Steffen, der ge- 
rade zur Armee gekommen ist, 
einen Brief: »... kannst Du 
Deiner kleinen Schwester nicht 
ausnahmsweise mal aus der 
Patsche helfen? Bitte, bitte, 
pump mir die 25 Mark für die 
Fahrt!« — Der ahnungsvolle 
Papa hat aber gleichzeitig einen 
Brief an seinen Sohn Steffen 
geschrieben: »Wenn Jana mit 
20 Mark Taschengeld nicht aus- 
kommt, weil sie sich mehr lei- 
sten« will, dann soll sie auch 
»mehr leisten«. Zum Beispiel 
könnte sie sich das Geld durch 
Altstoff- und Flaschensammeln 
verschaffen. Aber dazu scheint 
sie sich zu fein zu sein. Steffen, 
ich bitte Dich: Falls Jana 
schreibt, ob Du ihr die 25 Mark 
leihen könntest — tu es nicht.« 


Wir fragten Euch: 
Wie würdest Du Dich entschei- ® 


den, wenn Du an Steffens 
Stelle wärst? 

Was meinst Du zu Janas Hal- 
Pr ———— 


tun; 
ie kann man lernen, mit Geld 
zurechtzukommen? 


Fotos: Th. Schulz, Privat (1) 


nl ist auf der Suche nach der 
Antwort auch in eine Schule in 
Berlin-Mitte gezogen. Es war 

® 14.30 Uhr. Schulschluß. Doch 
auf den Gängen und Treppen 
waren noch Schüler mit Besen, 
„ Schrubber und Lappen in Bewe- 
® gung. Die FDJ-Reinigungsbri- 
gade. Wer da mitmacht, be- 
kommt fürs Fegen 3,— Mark 
„ (täglich) und fürs Wischen 5,— 
® Mark (1X in der Woche). Einige 

l Mitglieder dieser Reinigungsbri- 
gade meinen zur Taschengeld- 

+ Diskussion: 


Für den Fall, daß 


er mal was braucht 
. Keine Frage für 
mich! Wenn ich 
] der Bruder von 
Jana wäre, ich 
e würde ihr das 
Geld schicken. 
| Kann ja passie- 
PI \ ren, daß er 
"auch mal etwas 
IR braucht und 
dann sie anpumpen will. Ich 
® finde, die Eltern sollten Jana 
das Geld nicht im Ganzen ge- 
ben, sondern einteilen. Nur so 
„ kann sie lernen, auszukommen. 
® Man muß mit seinem Geld so 
umgehen, daß man immer was 
h 


at. 
» Rene Kirst (16) 


l Geld einteilen? Ach 
* was, später! 
la * Ich kann auch 
nicht besonders 
mit Geld umge- 
/ hen. Wenn ich 
l etwas sehe, und 
ich habe gerade 
24 Geld, dann 
l kaufe ich es mir 
. 


auch, z. B. Eis 
oder Klei- 


dungssachen. Wenn ich kein 
Geld habe und meine Mutter 
gibt mir nichts, dann gehe ich 
ohne los. Man hat ja Freunde 
genug, die einen einladen. , 
Wenn ich dann wieder etwas 
habe, revanchiere ich mich. Na 
klar, irgendwann später, wenn 
ich.erwachsen bin, werde ich 
wohl lernen müssen, das Geld 
einzuteilen. Aber bis dahin ... 
Ist doch auch ein blödes Ge- 
fühl, wenn man, obwohl man 
gerade Geld im Portemonnaie 
hat, sich das Schicke nicht kau- 
fen soll. 

Karola Imme (14) 


Immer erst mal in 
Ruhe überlegen 


An Janas Stelle 
hätte ich mir 
das mit den 
25,— Mark auf- 
geschrieben 
und nicht ver- 
gessen. Es ist ja 
immerhin ein 
Höhepunkt, 
diese Klassen- 
fahrt. Da ich mir einen Teil 
meiner Kleidung selbst kaufe, 
überlege ich immer erst mal in 
Ruhe, bevor ich etwas von mei- 
nem gesparten Geld ausgebe. 
Vielleicht sollte Jana auch an- 
fangen zu sparen, wenn man 
erstmal was drauf hat, wird 
man auch vorsichtiger mit dem 


Ausgeben. So eine Geldsumme, 


die immer größer wird, ist was 
Schönes. 
Jeanette Sasse (15) 


Kinkerlitzchen laß ich 
mir schenken 


So wie die Jana würde ich mit 
meinem Geld nicht umgehen. 
Ein vergoldeter Gürtel — das 


DISKUSSION_._._. 


sind doch Kinkerlitzchen, die 
lasse ich mir zum Geburtstag 
oder zu Weihnachten schenken. 
Überhaupt versuche ich, alles 
zu sparen, auch das Geld hier 
vom Saubermachen. Hierbei 
wird verflucht auf Disziplin ge- 
achtet. Schon deshalb werde 
ich mein Geld nicht so verju- 
bein. Es ist ja sauer verdient. 
Und wenn ich etwas für die 
Disko brauche, dann bringe ich 
Flaschen weg. 

Antje Weissaag (14) 


Kein Geld — keinen 
Appetit 


Wenn ich der 
Bruder wäre, 
würde ich der 
Jana das Geld 
geben. Schließ- 
lich versteht 


schwistern viel 


mit ihnen besser reden als mit 
den Eltern. Also weil er der 
Bruder ist, muß er Kumpel 
— Mein Taschengeld — 

20,- Mark im Monat — reicht 

gut für drei Wochen. In der 
fetzten Woche habe ich meist 
nichts mehr. Wenn ich kein 
Geld mehr habe, habe ich auch 
keinen Appetit mehr auf Eis 
und Süßigkeiten. 
‚Rene Ziegler (16) 


Sie ist sich für 
keine Arbeit zu schade 


Ich bekomme 
Pi 


von meiner 
Mutter 25,— 
Mark im Mo- 
nat. Doch wie 
oft war das 
Geld schon 
© nach zwei Wo- 
chen ausgege- 
- ben,und ic) 
mußte meiner Mutter um den 
Bart gehen. Aber meistens gab 
es Krach. Schließlich habe ich 
die nächste beste Gelegenheit 
genutzt, um mein Geld aufzu- 
bessern. Nämlich, als sich zwei 
Jungen aus unserer Klasse 
langsam zu fein dafür waren, 
die Essenkübel auszuleeren. Ja, 
dafür bekommt man 24,— Mark 
im Monat. Manchmal rufen 
welche aus der Klasse mir 
»Specki« hinterher, doch dar- 
aus mache ich mir nichts. 
Judith Fischer (16) 
Und wer von Euch jetzt aus der 
Hängematte stürzt oder von der 
Luftmatratze springt oder ge- 
rade Feierabend von der Ferien- 
arbeit (und noch Kraft zum 
Schreiben) hat, der nehme den 
Stift und schreibe uns seine Mei- 
nung. — Adresse: Jugendmaga- 
zin »nl«, 1026 Berlin, Postfach 
43, Kennwort: Taschengeld. 
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Gerd Eggers 


Musik: Wolfgang Protze 


Ja, Kleines, diese alle hier 

und viele hinterm weiten Meere 
sind Väter und sind Mütter dir 

so viele, schau, so viele sind wir 
und fürchte nicht unsere Gewehre 


Schau, deine Mutter trägt auch eins 
ich trag's, Kind, nicht für dich alleine 
doch, sehr für dich, denn du bist meins 
ich habe nur dich, sonst hab ich keins 
du, fall nicht über deine Beine 


Wir lebten in Somoza Land, 

verstehst heut noch nicht, was ich meine 
dein Vater starb vor einer Wand 

ich hielte lieber seine Hand 

als die MP, komm weiter, Kleine 


Komm weiter, komm, ich wünscht, es wär 
jetzt Zeit zum Einkaufstaschentragen 

Das tun sie jetzt da hinterm Meer, 

ich halte links nur das Gewehr 

doch niemals mehr wırd uns wer schlagen 


Foto: ADN ZB/Kohls 


Auf den 22 der Stationierung 
jer ersten ing-2-Raketen in Europa: 


Illustration: Dieter Heidenreich 


‚aus der Dornänkrone. 


Wir warteten 
nie ohne Hoffen 


auf den Ölzweig 


wir warteten 

die Hände offen 
nun schneiden wir 
die Taube wieder 
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Zwei von fünfunddreißig Abi-Jahrgängen der Gräfenhainichener EOS trafen sich. 1953 ver- 
ließen die einen die Schule, die anderen 1983. Zwei Schülergenerationen, die wir ins Bild 
rückten und unter die Lupe nahmen. 

Worüber sprechen sie, die 30 Jahre Lebenszeit voneinander trennen? Reichen vier Jahre 
Schulbankdrücken in demselben Gemäuer, ein halber Tag Unterhaltung und ein Handwa- 
genspektakel aus, um ein freundschaftliches Gefühl und Interesse füreinander aufkommen 
zu lassen? Was bewegte und bewegt sie, und was bewegten sie in ihrem Leben? In vier Fol- 
gen berichtet nl: Ansichten — Einsichten — Aussichten zweier Abi-Jahrgänge, von angehen- 
den und gestandenen Pädagogen, Medizinern und Journalisten, über Liebe damals und 
heute. 

Im Teil I: Dr. Günther Schiemann und Rochus Zaruba, 58 Jahre der eine, 20 der andere. 


Sie trafen aufeinander und mit 
ihnen ihre Sichten: Ansichten 
über diese Schule (in der der Äl- 
tere vor drei Jahrzehnten lehrte 
und der Junge noch vor kurzem 
lernte) und Ansichten über den 
Lehrerberuf (in den der Jüngere 
einsteigt, wenn ihm der Ältere 
entsteigt). 

Trafen sie nur aufeinander, oder 
trafen sie sich, die Sichten des 
gestandenen Lehrers mit denen 
des zukünftigen? 

Stimmte und stimmt es noch, 
dieses Kompliment einer Schü- 
lerin des "53er Jahrgangs: 
»Diese Schule hat uns aufge- 
klärt ins Leben entlassen: 
lebenstüchtig, nicht nur wis- 
send!«? 


»...aus dem 


wird höch- 
stens mal 


ein Lehrer!« 


Von Karola Kretschmann 


»Eines Tages, es muß so vor 44 
Jahren gewesen sein, da kam aus 
dem Munde meines Vaters der 
folgenschwere Satz: »Der Junge 
ist so hoffnungslos ungeschickt, 
aus dem wird höchstens mal ein 
Lehrer!« Mein Steckenpferd seit 
eh und je war die Musik gewe- 
sen, aber die nun wiederum 
liebte ich viel zu sehr, um sie 
mir als Pauker von unlustigen 
Schülern verleiden zu lassen. 
Entschieden hatte ich mich 
dann für die Mathematik, weil 
sich — wie ich dachte — ein Ma- 
thematiklehrer nicht viel vorzu- 
bereiten hat und sich alles, 
wenn er's braucht, ableiten 
kann. Als ich merkte, wie falsch 
das war, hatte mich die Mathe- 
matik zum Glück schon gefan- 
gen ...« 


Lebensschule ?! 


...und er hatte seine lernlusti- 
gen Schüler. Denn die Zeiten 
der verzogenen Bürgersöhnchen 
(»Lieber 'ne Vier in Mathe als 
gar keine persönliche Note«) 
hatten zu Günther Schiemanns 
Lehrerdebüt 1945 gerade bedin- 
gungslos kapituliert. 

Im Grunde seines Herzens und 
Geistes und auf seine ganz ei- 
gene, nimmermüde, lebenspralle 
Art, geistreich und oft genug mit 
einem liebenswerten Schuß 
Selbstironie, treibt ihn nichts an- 
deres als das, was der Lehrer in 
spe Rochus Zaruba kurz und 
knapp so ausdrückt: 

»Anderen Menschen eigenes 
Wissen, eigene Überzeugungen 
nahebringen, sie dafür — wenig- 
stens in gewissem Maße — zu 
begeistern, das reizt mich am 
Lehrerberuf. Die meisten unserer 
Lehrer hier in Gräfenhainichen 
jedenfalls haben nicht nur Wis- 
sen ausprägen wollen. Ein guter 
Lehrer, glaube ich, prägt immer 
auch Charaktere. Indem er Le- 
benshaltungen vermittelt.« 
Haltungen vermitteln. Wie oft 
heißt das einfach nur: Selbst 
Haltung zeigen. Ist, so gesehen, 
das Erziehen nicht eigentlich: 
Vorleben? 

Dr. Schiemann: »Ich erinnere 
mich genau. Sommer 1952. Ich 
arbeitete gerade ein Jahr an der 
EOS Gräfenhainichen. Eigent- 
lich waren Ferien, aber ein Kol- 
lege, ein bürgerlich erzogener, 
hochgebildeter und anregender 
Mensch übrigens, hatte mich ge- 
beten, ihn auf der Klassenfahrt 
mit seiner Elften zu begleiten. 
Ich sagte zu. Kurz vor der Fahrt 
hieß es: Herr Schiemann, sind 
sie doch so gut und fahren sie 
allein mit den Schülern vor. Ich 
komme nach. Die Tage vergin- 
gen. Herrliche Tage — wir hatten 
einen Riesenspaß. Dennoch: 
Die Schüler warteten. Ich war- 
(Fortsetzung auf den Seiten 22 
und 23.) 
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Jährlich kommt es zu diesem einmali- 
gen Ereignis, es findet bei allen Wettern 
statt, bereits über dreißig Jahre. Und es 
fand Eingang in die Literatur: »Es ist we- 
der Erster Mai noch siebenter Oktober. 
Auch nicht Internationaler Kindertag 
oder Friedensfahrt ... Der Tag der Ab- 
iturienten. So gibt es ihn wahrscheinlich 
nur hier ... Von einer johlenden Kinder- 
schar begleitet, werden die mit Wein- 
laub bekränzten Abiturienten durch die 
engen Straßen und kleinen Gassen ge- 
fahren. In blumengeschmückten Hand- 
| wagen. Von den Schülern der elften 
Klasse. Im Galopp. Über uraltes Katzen- 
kopfpflaster.« So steht’s im Buch: »Der 
Spatz in der Hand bin ich« von Anita 
Wagner, eine von den »Dreiundfünfzi- 
gern«, die wir in unserer Serie vorstel- 
len werden. 
Sie meint zu dem Zitat: »So, wie ich’s in 
meinem Buch vor zehn Jahren beschrie- 
ben habe, war es 1953 nicht. So hatte 
ich's mir nur ausgesponnen. Wir sind 
keineswegs so geschmückt wie heute 
gefahren, Birkenreisig war alles, und es 
ging auch nur bis zum Markt und zu- 
rück. Im Grunde hat das Leben mein 
Buch eingeholt.« 
Wir fragten Andreas Kurtz, Anitas Ge- 
sprächspartner, wie er das traditionelle 
Spektakel findet. »Als das damals los- 
ging, hat sicher-keiner gedacht, daß es 
von Jahr zu Jahr schwieriger werden 
könnte, sich solche Gefährte zu be- 
schaffen. Bald weiß gar keiner mehr, 
was ein Handwagen ist. Im letzten Jahr 
riefen wir sogar die Bürger per Zei 
tungsannonce dazu auf, uns mit Hand- 
wagen - leihweise — zu unterstützen. 
Für mich entpuppten sich die Krachma- 
cher, diese Vehikel aus Omis Zeiten, als 
Mutprobe. Ja. Stell’ dir doch mal vor: 
Ein junger Mensch von 16/17 Jahren, 
also in dem Alter, in dem man sich die 
jeisten Albernheiten (Rauchen, Mäd- 
chenärgern) schon wieder abgewöhnt 
hat, zieht am Nachmittag einen rattern- 
den Holzkarren durch die belebten Stra- 
ßen der Kreisstadt. Natürlich zieht sein 
krachmachendes Anhänggsel alle Blicke 
auf sich ... Während des Umzuges 
bringt das Rattern wenigstens Stim- 
mung — macht einen Teil dieser einmali- 
gen Atmosphäre aus, 40 buntge- 
schmückte Holzhandwagen lassen so- 
gar Kraftfahrer den Fuß vom Gaspedal 
nehmen.« 


die sich das Abizeugnis ph 


. dem Oberlob »Ausgezeich 
. net« in. die Tasche 
"konnte, 


tete. Der Lehrer kam nicht. Was 
wir nicht ahnten, war: Er hatte 
sich in den Westen abgesetzt. 
Die Schüler waren bitter ent- 
täuscht. 

In dieser Situation übernahm 
ich die Klasse. Ich muß sagen, 
ich hatte damals viel weniger 
politische Einsichten als heute. 
Für mich stand nur fest: Hier ist 
die antifaschistisch-demokrati- 
sche Ordnung, hier ist mein 
Platz. Dort drüben ... — das kam 
für mich nicht in Frage.« 

Er mußte kein politischer Pro- 
phet sein, um zu sehen, daß 
diese, seine Schüler geraume 
Zeit mit der offenen Grenze 
würden leben müssen. Bedurfte 
es eines Beweises, ob und wie 
das gelang — das Klassentreffen 
lieferte ihn augenscheinlich. 
Wenige, sehr wenige waren dem 
Wanderer zwischen den Welten 
gefolgt. 

Ein Lehrer, meint Rochus — und 
das ist wahrhaftig einer, der 
gründlich leise nachdenkt, be- 
vor er schließlich laut denkt —, 
ein Lehrer hört doch nicht auf, 
Lehrer zu sein, wenn er die 
Schultür am Nachmittag hinter 
sich schließt! 

Günther Schiemann stimmt ihm 
wortlos nickend zu. Und was 
schließt dieses Nicken alles ein! 
Er, der heute, nach 40 Jahren 
Berufserfahrung ganz unpathe- 
tisch von sich sagt: »Ich habe 
mich nie als professioneller Päd- 
agoge gefühlt«, er war damals 
ganz sicher geprägt von der 
Ausbildung zum guten, alten, al- 
les lehrenden Volksschullehrer 
(»Vom Feldhasen bis zum Flä- 
ming, vom Deutschdiktat bis 
zum Religionsunterricht«). Aber 
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er war noch mehr geprägt vom 
Wissen, daß ihm hier, Anfang 
der 50er Jahre, einige der ersten 
Arbeiter-und-Bauern-Kinder 
anvertraut worden waren, um 
sie fürs Studium und also auch 
fürs Leben zu rüsten, und daß 
das Kinder von Müttern und 
Vätern waren, die selbst nie ei- 
nen Hör-, geschweige denn 
Konzertsaal von innen gesehen 
hatten. 
So lehrte Günther Schiemann 
bei weitem nicht nur Mathema- 
tisches. Er war es, der sich und 
den Schülern Karten für die 
IX. Sinfonie im Gewandhausor- 
chester und die Silvestermotette 
der Thomaner besorgte, der 
nachmittags Rilke vorlas und im 
Schüler-Laientheater bei Emil 
Kosenows »Kater Lampe« mit- 
spielte (was er besonders gern 
und erfolgreich tat, weil er dort 
als Gendarm Weigelt auf offe- 
ner Bühne regelmäßig einen 
großen Schnaps trinken durfte 
— wie er sagt). Und er ist es, der 
als Mathematiklehrer noch 
heute, wenn er den Musiklehrer 
vertreten muß, mit den Schülern 
nicht Integrale übt, sondern Ka- 
nons, und der heute neben 
Schülern die »erste Bratsche« in 
Kammerkonzerten spielt. 
Warum sollte Rochus, der seit 
sieben Jahren im Schülerorche- 
ster die Klarinette meistert, 
nicht später mit seinen Schülern 
ähnliches können? Jedenfalls 
stimmt er heftig Dr. Schiemanns 
Lehrmaxime zu: 
»Erstens: Jeder, der von Mathe- 
matik keine Ahnung hat, ist zu 
bedauern. Zweitens: Jeder, der 
nur von Mathematik Ahnung 
hat, ist noch mehr zu bedauern. 


Dr. Schiemann leiter heute an 
der Sektion Mathematik die 
Ausbildung der Spezialklassen an 
der Martin-Luther-Universität in 
Halle. Und er unterrichtet selbst 
noch wöchentlich ein paar 
Stunden Mathematik. 


Das Leben ist doch so reich, und 
Genußfähigkeit ist vor allem eine 
Frage der Bildung.« 

Viele Lehrer und Eltern, meint 
Rochus, schwärmten noch heute 
von der Zeit, als das Laienthea- 
ter in ausverkauften Dorfgast- 
stätten wahre Triumphe feierte. 
Die Zeiten sind andere gewor- 
den. Das Filzlatschenkino, nun 
auch in Farbe, hat dem Laien- 
theater den Rang abgelaufen. 
Und hatte das alte Schuppen- 
dach auf dem Schulhof der Grä- 
fenhainichener EOS vor 30 Jah- 
ren ein paar klapprige Fahrrä- 
der zu beherbergen, so sind es 
jetzt nahezu 50 Schüler-Mo- 
peds. 

Degeneriert nun also die Spe- 
zies der Geselligen aus der Vor- 
Transistorzeit zur Spezies der 
wohlhabenden Einzelmen- 
schen? Und nimmt das schon in 
der Schulzeit seinen Anfang? 
An diesem Punkt erhitzen sich |. 
die Gemüter beider Gesprächs- 
partner. Dr. Schiemann: »Herr 
Zaruba, ich sehe heute weit und 
breit kein Laientheater mit so 
großer Resonanz wie da- 
mals ...« 

Rochus: »Ich glaube, daß sich 
bestimmte Formen, auch in der 
Kultur, gewissermaßen überle- 
ben, daß sie durch andere, mo- 
dernere, perfektere ergänzt und 
eben auch abgelöst werden. 


Fotos: Günter Linke 


Aber muß man dadurch unge- 
sellig werden? 

Was mir diese Schule auch mit- 
gegeben hat, sind unheimlich 
viele schöne gemeinsame Erleb- 
nisse, Sicher, und da gebe ich Ih- 
nen, Herr Schiemann, recht, si- 
cher gibt es hier und da den 
Drang, bequem zu werden, sich 
zu vereinzeln. Aber ob und wie 
das verhindert werden kann, 
hängt doch von den Leuten 
selbst ab und auch von ihren Er- 
fahrungen. Mit unserer Klasse 
jedenfalls sind wir:ins Theater 
gefahren, ins Kabarett, haben 
viel im Schulklub gefeiert, den 
es damals, vor 30 Jahren, ja 
noch gar .nicht gab. Wir haben 
Winterwanderungen in die Dü- 
bener Heide unternommen, ha- 
ben dreimal im Jahr eine Klas- 
senfahrt gemacht — ohne Mo- 
peds! — zur Ostsee, in den Harz, 
haben unsere Klassenlehrerin 
aus dem Selketal »gefischt« und 
sind nach der Zwölften in die 
CSSR gefahren. Und das alles 
ohne Zwang. Wer mitkommen 
wollte, kam mit, wer nicht, blieb 
weg. Wer sich anfangs noch aus- 
geschlossen hatte, wurde dann 
von ‚den schwärmerischen Be- 
richten der anderen mitgeris- 
sen.« 

Wenn einem 20jährigen heute 
so was wie Kollektivgeist ganz 
und gar abgeht, haben dann 
nicht auch die Schule, die 
Klasse, die FDJ-Gruppe ver- 
sagt? Das Schulleben ist doch 
den Schülern immer auch ein 
Stück Lebensschule. So oder so. 
Rochus: »Wir haben jedenfalls 
hier auch gelernt, sehr offen, 
sehr ehrlich und fordernd gegen- 
über uns selbst zu sein. 

Vier Jahre war ich FDJ-Sekretär 
in unserer Klasse. Und vier 
Jahre haben wir gegen das Ab- 
schreiben gekämpft. - Ein ewi- 
ges Thema in Lernkonferenzen 
und FDJ-Versammlungen. Die 
Debatten in diesen Jahren äh- 
nelten sich enorm: 

— »Merkst du denn nicht, daß 
dir das mehr schadet als nützt % 
— »Du sei mal ganz ruhig, als ob 
du nie abgeschrieben hättest!« 
— »Aber ich schreib’ nicht jeden 
Morgen Hausaufgaben ab!« 


— »Na Bitteschön, aber wenn 
Ihr schon Ehrlichkeit verlangt, 
dann von allenk 

Ich glaube, so nach und nach 
haben alle begriffen, daß es gar 
nicht ums Abschreiben ging. Es 
ging um die Haltung zur Ehr- 
lichkeit und darum, sich selbst 
zu fordern. — Was Grundlegen- 
des im Leben.« 

Wie erstaunt waren doch eben 
diese heutigen Abiturienten 
über eine kleine Episode der 
Abiturienten des Jahrgangs ’53: 
Wißt ihr noch, damals, unser 
Kampf gegen das Abschreiben? 
Als Christel, Thiemus und Lore 
heimlich die Bänke in U-Form 
aufgestellt haben, so, wie sie es 
mal an der ABF gesehen hat- 
ten ...? 

Günther Schiemanns Schülern 
wird unschwer verborgen geblie- 
ben sein, daß auch er in seiner 
Gräfenhainichener Zeit im inne- 
ren Kampf gegen die eigene 
Trägheit und Selbstgenügsam- 
keit gestanden hatte: 

»Über Jahre hinweg bin ich 
nach dem Unterricht in den Zug 
nach Halle gestiegen und erst 
nachts zurückgekommen, um als 
Gasthörer der Sektion Mathe- 
matik an der Martin-Luther- 
Universität weiterzulernen. Ich 
hatte mir im stillen gedacht und 
es auch laut gesagt: Du mußt 
Abiturienten ausbilden, die viel- 


Rochus Zaruba, zur Zeit mitten 
in seiner militärischen 
Ausbildung, wird in zwei Jahren 
mit seinem Studium beginnen, 
um Lehrer für 
Marxismus-Leninismus zu 
werden. 
re re BEE N 
leicht selbst mal Mathematik 
studieren wollen — also mußt du 
mehr wissen. Ein Lehrer, der 
sich nicht selbst immer wieder 
das Erlebnis verschafft, daß 
man stunden- oder tagelang vor 
einer Aufgabe sitzt und den ent- 
scheidenden Gedanken nicht 
kriegt, der wird mit der Zeit 
langweilig und einfallslos. 
Sehen Sie, dieser oft zitierte Ma- 
karenko-Satz »Ich fordere dich, 
weil ich dich achte« sagt doch 
nur die halbe Wahrheit. Schüler 
fordern kann jeder, der guten 
Willens ist, das ist überhaupt 
keine Kunst. Mit dem Blick auf 
meine Lehrervergangenheit 
möchte ich lieber sagen: Ich for- 
dere mich, weil ich dich achte.« 
Er sagt es und lebt(e) es und 
macht(e) so das Schulleben 
auch zur eigenen Lebensschule. 
Rochus ist auf einem Wege, auf 
dem er es ihm gleichtun kann. 
Und das ist gut so. 
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Rehmans Restaurant‘ bekam 
plötzlich einen unerwarteten 
Reiz für mich. Das einräumige 
Lokal lag an der Krümmung der 
Straße, die über den geräusch- 
vollen Gemüsemarkt führte und 
in den Weg mündete, an dem 
unser Haus stand. 

Fast 'die ganze Fläche seines 
breiten, gepflasterten, mit Blech 
überdachten Vorbaus war von 
einem gewaltigen Ziegelofen be- 
setzt, ‘der mit Lehm verputzt 
war. Darauf standen große be- 
rußte und abgenutzte Koch- 
und Teekessel. Rehman und 
sein Sohn, beide bärtig und 
stämmig, saßen auf einem Bret- 
tersitz, von dem sie das Ge- 
schäft übersehen, Suppe. oder 
Bratentunke in die Tassen 


schöpfen oder dem Kunden das 
braune, knusprig aufgegangene 
Brot reichen konnten, das billig 
war und üblicherweise zu unve- 
getarischen Gerichten gegessen 
wurde. 

Ich schlenderte vorüber, warf ei- 
nen nachlässigen Blick auf den 
Laden und seine Kunden, die 
mit Behagen aßen, laut lachten 
und sprachen, und deren Köpfe 
und hennagefärbte Bärte in den 
Dampf der Wasserpfeife gehüllt 
waren. Unter ihnen war nie- 
mand, mit dem ich meine Küm- 
mernisse und Träume hätte tei- 
len können. 

Es wird gesagt, daß man sich 
Tieren, ja selbst Steinen zuwen- 
det, wenn man von seinem Mit- 
menschen keine Sympathie oder 
Liebe erfährt. Zurückschauend 
weiß ich heute, was die Ursache 
war. Aus Angst, ich könnte 
schlechte Manieren annehmen, 
wurde mir nicht erlaubt, mit den 
Jungen der Straße Freundschaft 
zu schließen, und ich fühlte 
mich manchmal schrecklich ein- 
sam. An diesem Tag nun fand 
ich das Glück, auf das ich die 
ganze Zeit gewartet hatte. Die- 
ses Wunder vollzog sich in Reh- 
mans Restaurant. 

Beim Vorübergehen war mein 
Blick auf das Luftloch am unte- 
ren Ende des Ofens gefallen. Et- 
was Dunkles zappelte dort, als 
wollte es sich befreien. Zum 
Vorschein kam eine kleine 
Schnauze, dann ein brauner 
Kopf, ein weißer Körper und 
ein Stummelschwänzchen. Die- 
ses ascheverschmierte, ausge- 
zehrte und uninteressant ausse- 
hende Objekt reizte mich nicht 
besonders. 

Vielleicht sind Gleichgültigkeit 
und Zuneigung die wechselnden 
Aspekte der gleichen Stimmung. 
Ich wollte schon weitergehen, 
als der junge Hund mich plötz- 
lich wahrzunehmen schien. Eine 
bemerkenswerte Verwandlung 
ging mit ihm vor. Seine matten 
Glieder strafften sich wie elek- 
trisiert, und in seine schönen 
dunklen Augen kam Glanz. 
Noch bevor ich die Situation er- 
faßt hatte, kroch er über meine 
Schuhe. Er rieb seine schmutzi- 
gen Flanken an meinen Hosen, 
die ich morgens frisch angezo- 
gen hatte. Die feuchte Wärme 
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seiner Schnauze und Zunge 
drang durch meine Hosenbeine. 
Ein dünnes, beharrliches Kläf- 
fen unterstützte das Begehren 
seiner funkelnden Augen, die 
zwischen dem Laib Brot unter 
meinem Arm und meinem Ge- 
sicht hin- und hergingen. 

Ich sah ihn wie verzaubert an. 
Die Initiative des kleinen Hun- 
des bewahrte mich, so schien es 
mir, vor einem schweren Ver- 
lust. Ich war unbeschreiblich 
dankbar. Das Kratzen seiner 
kleinen Pfoten und das Zerren 
seiner jungen Zähne an meinen 
Hosenbeinen waren wie eine 
zärtliche Liebkosung. Ich 
konnte nicht anders, ich mußte 


‘ihm gut sein. Ich riß ein Stück 


vom Brot ab und hielt es ihm 
hin. Seine Augen suchten 
meine, er jaulte und sprang an 
mir hoch, bis ich das Brot vor 
ihn hinlegte. Da stürzte er sich 
auf den Leckerbissen, ver- 
schlang ihn und sah mich wie- 
der an. 

Mein Entschluß war schon ge- 
faßt. Ich war mir der Schwierig- 
keiten bewußt, die mir bevor- 
standen, aber auch bereit, sie zu 
überwinden.‘ Zunächst mußte 
ich feststellen, ob das Hündchen 
jemandem gehörte. Einmal 
hatte ich einen Hund genom- 
men, der mir gefallen hatte; 
aber ich war erwischt worden, 
bevor ich zu Hause angekom- 
men war und wurde mächtig 
verprügelt. Wenn dieser hier 
nun Rehman gehörte oder sei- 
nem Sohn oder einem der Kun- 
den? Aber das bedeutete schon 
nichts mehr, weil ich entschlos- 
sen war. Ich würde ihn weglok- 
ken und zu Hause einsperren, 
bis er so viel gewachsen war, 
daß sein Besitzer ihn nicht mehr 
erkennen konnte. Dann wollte 
ich mit ihm gehen, wohin ich 
wollte und sein anerkannter 
Herr sein, 

Vorher allerdings mußte die Sa- 
che zu Hause ausgebügelt wer- 
den, aber ich hatte Selbstver- 
trauen. Die Liebe gab mir Mut 
und besiegte jede Schüchtern- 
heit. 

In der Zwischenzeit mußte der 
Hund irgendwo untergebracht 
werden, damit er nicht herumir- 
ren und von jemandem aufgegrif- 
fen werden konnte. Das Beste 


würde sein, ihn in das Ofenloch 
zurückzuschaffen, wo er vor der 
Abendkühle geschützt wäre. 
Aber er bockte. Ich versuchte, 
ihn mit dem Fuß zurückzusto- 
Ben, am Schwanz zum Ofen zu 
zerren. Er gehorchte nicht und 
zappelte. Wenn ich meine Hand 
wegnahm, sprang er an mir 
hoch, japste, winselte und riß an 
meinen Hosen. Ich war ratlos. 
Voller Angst, daß ich von sei- 
nem Besitzer ertappt werden 
könnte, stopfte ich ihn endlich 
so in das Ofenloch, daß er jäm- 
merlich wimmerte. Ich fühlte 
mich beschämt. Aber ihn hart 
anzupacken, schien der einzige 
Weg, um ihn vor der unfreundli- 
chen Behandlung durch unduld- 
same Fremde zu schützen. 

In diesem Moment kam Reh- 
man heraus, in Khaki-Tunika 
und bauschigen Hosen, sein 
Bart kurzgestutzt und seine üp- 
pigen schulterlangen Haarwel- 
len, goldbraun mit Henna ge- 
färbt. Ich war zu jung, um den 
gutmütigen Ausdruck in seinem 
Gesicht, das sanfte Licht in sei- 
nen großen wissenden Augen 
und seine tönende Baßstimme 
richtig erfassen zu können. Un- 
geheure rote Augen in einem 
massiven Gesicht, das an etwas 
Brutales und Bösartiges erin- 
nerte, so existierte er für mich. 
»Warum quälst du ihn, Junge ?« 
fragte er streng. Seine geröteten 
und verzerrten Züge verrieten 
seinen gereizten Zustand. Ich 
hatte immer gehört, das sei ty- 
pisch für die Fleischesser. 
Meine Knie zitterten, und meine 
Kraft schien mich zu verlassen. 
Ich sagte mir, daß sein Mitge- 
fühl mit dem Tier nur Heuchelei 
sein könnte. Schließlich wurde 
in seinem Restaurant täglich 
mehr als ein Schaf geschlachtet 
und gegessen. Aber ich hatte 
Angst, den Hund zu verlieren 
und obendrein noch bestraft zu 
werden. 

»Läßt mich nicht nach Hause 
gehen«, nörgelte ich und ver- 
suchte vergeblich, eine kalte 
Miene aufzusetzen. »Beißt mich 
und verfolgt mich.« 

»Du Eule!« Auf seinem Gesicht 
erschien ein unerwartetes Grin- 
sen, während seine Hand mit 
dem goldenen Feuer auf seinem 
Kopf spielte. »Der Hund liebt 


dich, siehst du das denn nicht? 
Schließlich, was gibt's da groß 
für einen Unterschied zwischen 
euch? Beide seid ihr Babies.« Er 
lachte. 

»Ist er Ihr Hund?« wagte ich zu 
fragen. 

»Hast du Essen und Trinken für 
ihn ?« 

»Oh, ganz sicher.« 

»Dann nimm ihn mit.« 
»Niemand wird ihn dann zu- 
rückverlangen ?« 

»Wer sollte das wagen ?« 

Die Überzeugungskraft und 
Festigkeit seiner Stimme waren 
ansteckend. 

»Ich komme mit der Erlaubnis 
vom Vater wieder. Wollen Sie 
ihn so lange für mich aufhe- 
ben?« bat ich und rannte nach 
Hause. 


Wie immer an Sonntagen saß 
Vater mit gekreuzten Beinen im 
Rohrsessel und beugte sich über 
ein aufgeschlagenes buntes 
Buch, das auf seinen Knien lag. 
Aber ich kannte seine Gewohn- 
heiten. Wenn man mit ihm spre- 
chen wollte, während er stu- 
dierte, mußte man ruhig warten, 
bis sein Nacken vom Beugen 
müde wurde und er ihn zum 
Ausruhen hob. Dann sah er ei- 
nen mit seinen glänzenden Man- 
delaugen an und war gut und 
freundlich. 

Ich stellte mich neben ihn, um 
ihn vorsichtig auf meine Gegen- 
wart aufmerksam zu machen, 
aber nicht zu dicht, um ihn nicht 
zu stören oder zu verärgern. 

Ich beobachtete sein beschäftig- 
tes Gesicht: dunkel, rund, gut 
genährt, gleichgültig; seine Au- 
gen und seinen Nacken hielt er 
gebeugt über das dicke Buch; 
sein mächtiger Körper füllte den 
Sessel aus. Ich wußte damals 
nicht, daß er Kriminalromane 
las, daß er verrückt danach war, 
und es war seine gespannte 
Konzentration, einer Manie 
gleich, die Mutter zum Schreien 
brachte. Ich hielt ihn für ein hö- 
heres Wesen, das in einer Welt 
wohnte, weit entfernt von der 
meinen; ein merkwürdiger Gott, 
der geheimnisvoll alles wußte, 
was ich mir vorstellte und der 
nur gnädig war, wenn es seine 
Laune erlaubte. 


»Was stehst du da wie ein 
Stock ?%« Er legte einen Finger in 
das Buch und klappte es zu. 
»Da gibt es einen wunderbaren 
kleinen Hund, Vater«, sagte ich. 
»Einer meiner Lehrer hat ihn 
mir versprochen. Darf ich ihn 
nach Hause bringen ?%« 

»Hm!« Er hob den Kopf. Offen- 
sichtlich hatte er nicht hinge- 
hört. Aber etwas mußte er ver- 
standen haben. 

»Dein Lehrer?« fragte er streng, 
während seine Augen sich wei- 
teten und seine tabakgefärbten 
Zähne sich entblößten. 
»Warum bist du mit deinen Stu- 
dien zurück? Ich habe heute 
deine Examenszensuren bekom- 
men: In Mathematik verdienst 
du eine Fünf, im Zeichnen bist 
du durchgefallen, in Geschichte 
gerade so, und dein Englisch ist 
armselig — bloß in Urdu stehst 
du ein bißchen besser. Was ist 
los mit dir? Und was ist das, wo- 
mit du jetzt kommst ?« 

Darauf war ich nicht gefaßt ge- 
wesen. Doch hatte ich diesen 
Vorwurf schon so oft gehört, 
daß ich ziemlich abgebrüht da- 
ıgegen war. 

»Ich will ja arbeiten, Vater«, 
sagte ich wie üblich. »Darf ich 
den Hund haben, Vater, mein 
Lehrer bat mich, ihn zu neh- 
men.« 

»Welcher Lehrer?« 

»Wirklich, ich habe meinen Zei- 
chenlehrer gefragt, ob ich ein 
Hündchen haben könnte, das 
ich gesehen habe. Und er hat es 
mir erlaubt!« 

»So, sol« Vater grinste und 
seine Augen leuchteten auf, als 
hätte er gerade einen Sieg errun- 
gen. »Ich kann dich durch- 
schauen, Junge. Glaube nicht, 
daß ich nur .ein Direktor in ei- 
nem Regierungsbüro bin. Ich 
bin viel mehr. Aber warum 
fängst du an zu lügen, hä? Nein, 
du wirst keinen Hund haben, 
keinen!« 

Ich zog ein enttäuschtes, weiner- 
liches Gesicht. Vielleicht 
stimmte ihn das ein wenig wei- 
cher. Er machte die übliche Be- 
merkung, die ihn selbst jeder 
Verantwortung enthob. »Deine 
Mutter, weißt du, ist so purita- 
nisch, geht so regelmäßig zum 
Tempel, daß ich dir nicht raten 
kann, irgendein Tier ins Haus 


zu bringen. Wenn sie allerdings 
damit einverstanden ist, habe 
ich nichts dagegen. Das heißt 
aber nicht, daß ich dir die Er- 
laubnis gebe.« 

Genau das hatte ich erwartet. 
Ich hielt Ausschau nach Mutter. 
Sie war zu einer Totenklage ge- 
gangen, weil in der Nachbar- 
schaft jemand gestorben war. 
Als sie zurückkam, waren ihre 
Augen gerötet und geschwollen, 
und ich wußte, daß sie geweint, 
geklagt und sich an die Brust ge- 
schlagen hatte. 

Sie nahm ihren wollenen Kasch- 
mirschal von den Schultern, 
enthüllte ihre schlanke Figur 
und ihr schwarzes, graumelier- 
tes langes Haar. 

Sie trat an das kleine Bett, in 
dem unser Baby, mein kleiner 
Bruder, lag. Dann wandte sie 
sich mir zu. » Du mußt hungrig 
sein«, sagte sie. »Die Milch ist 
im Schrank.« 

Ich guckte ihr in die hellen Au- 
gen, als ich wehleidig fragte: 
»Erlaubst du, daß ich einen 
schönen kleinen Hund nach 
Hause bringe ?%« 

Ich wußte, daß ein Umstand 
günstig für mich war. Immer, 
wenn sie von einer Totenklage 
zurückkam, war sie sanft, wäh- 
rend sie sonst streng und un- 
beugsam zu sein schien. 
»Welchen Hund?« wisperte sie 
wie im Traum, was auf eine 
Nachwirkung der bitteren Trä- 
nen hindeutete, die sie geweint 
haben mußte. 

»Jemand hat mir einen kleinen 
Hund versprochen, wie du viel- 
leicht noch nie einen- gesehen 
hast.« 

»Gib dich nicht mit Tieren ab, 
mein Sohn. Die beschmutzen 
das Haus, schnüffeln in der Kü- 
che herum, springen an einem 
hoch, und man muß ein Bad 
nehmen, um sich reinzuwa- 
schen. Du und dein Vater, ihr 
seid ungläubig und unbeküm- 
mert, aber ich werde mein 
Dharma nicht beschmutzen las- 
sen. Wenn du spielen willst, 
warum dann nicht mit deinem 
kleinen Bruder Romesch?« 


Fortsetzung auf Seite 62 
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su aaa auueaeoen- 
Barbara ein Mikrophon un 

ter die Nase hält und schein- 
heilig fragt, was du von die 

sem ganzen »Circus« eigent- 
lich haltst 

Und da soll es bei der gro- 

Ren Tournee im April durch 

16 Städte unseres Landes 
wirklich ein paar gegeben 
haben, die auf Löwen- und 
Eisbärendressuren oder gar 

die »hohe Schule« auswa- 

ren 

Wenn du zu »Circus Lila« 

gehst, laß solche Erwartun 

gen zu Hause. Dafür aber 

wirst du die »hohe Schule« 

der Unterhaltung erleben - 

und das mit einer höchstver 
gnüglichen Rezeptur: Man 
nehme einen Sack voller be- 
sinnlicher, frecher, heiterer, 
ernster Lieder, ein bißchen 
Theater, ein Quentchen Ka 
barett, ein wenig Zirkus, 
dazu Gitarre, Cello, Piano 
und ein paar Percussionsin 


Von Ingeborg Dittmann 


Selten habe ich ein Lieder- 
programm von solcher Nähe 
- sprich: solch einem Mitein 
ander von Akteuren und Pu- 
blikum - erlebt. Und das 
geht schon los, bevor's ei 
gentlich losgeht: Denn da 
kann's dir passieren, daß 
dir, der du als ahnungsloser 
Besucher gerade das Foyer 
der Spielstätte betrittst, so 
ein bärtiger Typ grüne 
Schleifchen ans Hosenbein 
heftet, ein anderer dir ein 
halbes Dutzend Seifenbla- 
sen ins Gesicht bläst (und 
dir dann großzügig als Prä- 
sent in die Tasche »steckt«) 
und du einem dritten gar 
den kleinen Finger reichen 
sollst, den du Sekunden spä 
ter lila lackiert zurückbe- 
kommst. Und wenn dann 
noch einer auftaucht und dir 
ein süßsaures »Startbon 
bon« in die Hand drückt, 
wirst du dich beruhigt zu 
deinem Platze begeben, 
denn dann gehörst du ja 
schon fast dazu. Zu dieser lu 
stigen bunten Sänger-Cir 
cus-Truppe, die lärmend in 
den Saal einzieht und die 
Bühne in Beschlag nimmt 
Es kann dir aber auch pas- 
sieren, daß dir eine gewisse 


Fotos: Schulz 


strumente. Und plötzlich 
stimmt das alte Sprichwort 
nicht mehr, das da meint: 
Viele Köche verderben den 
Brei. Das Gegenteil stellt 
sich ein: Erst durch die 
Kunst jedes einzelnen wird 
das gemeinsam servierte 
Gericht schmackhaft und 
äußerst anregend für Ge- 
hirnzellen und Lachmuskeln 
Die Köche, die das fertig- 
bringen, sind die drei »Cir- 
cus Lila«-Akteure Matthias 
Görnandt, Bernd Rönne- 
farth, Johannes Schlecht 
und deren Mitstreiter auf 
Zeit: Kurt Demmler, Gerhard 
Schöne, Barbara Thalheim, 
Angelika Neutschel, Anne- 
kathrin Bürger, Jürgen Eger 
und Wolfgang Protze, dazu 
die Musikanten Hermann 
Naehring und Jens Naumil- 
kat 

Und wenn du, der du anson- 
sten vielleicht nur Schlager 


oder heißen Rock hörst, 
noch Zweifel hegen solltest, 
wozu denn solche Lieder 
gut seien, kriegst du die Ant- 
wort gleich im Eingangs- 
song, nämlich: »für den 
Mut, für den Mut«. Hast du 
dir dann die ersten Lieder 
angehört - etwa Egers 
»Manu«, Schönes Lied vom 
»Wellensittich«, Protzes 
»Machen wir's den Schwal- 
‚ben nach« oder Demmiers 
»Sterne, Sterne« — weißt 
du’s ohnehin. Und wenn's 
dann den drei »Mumphies« 
Görnandt/Rönnefarth/ 
Schlecht nach mehreren 
Versuchen schließlich ge- 
lingt, ein Brot gerecht unter 
sich aufzuteilen, dann singst 
du vielleicht schon bei der 
eben gewonnenen Erfah- 
rung der drei Mumphies mit: 
»Teilen macht Spaß«. Das 
wird dann gleich noch mal 
ganz praktisch demonstriert, 
wenn die Sänger Dutzende 
Brotstückchen im Publikum 
verteilen. 
Wohl spätestens seit dem 
Liedersommer der FDJ 1983 
in Berlin und den letzten 
Chansontagen in Frankfurt/ 


Oder spricht man von die- 
sen »drei Mumphies«, die 
für ihr erweitertes »Circus- 
Lila«-Programm in Frankfurt 
gleich drei Preise bekamen 
Die beiden Thüringer Gör- 
nandt und Rönnefarth arbei- 
ten seit '81 zusammen. 
Schon als Kinder hatten sich 
beide an verschiedenen In- 
strumenten versucht, hatten 
in Singeklubs mitgemacht 
und Musikschulen besucht. 
Bernd, der studierte Chemi- 
ker, war sogar mal erfolg- 
reicher Teilnehmer am 
Bach-Wettbewerb. Und 
Matthias hat an der Uni 
Jena Theater gespielt und 
später als Restaurator ge- 
arbeitet. 

Schon ihr erster Wettbe- 
werb - die '8ler Tage des 
Chansons - brachte ihnen 
den Preis der Schallplatte 
ein. Und kaum ein Jahr dar- 
auf fanden sich die beiden 
Liedermacher mit dem Kom 
ponisten und Pianisten Jo- 
hannes Schlecht und etli 
chen Freunden im AMIGA- 
Studio ein, um ihre erste 
Schallplatte »Frag mich Fra 
gen« zu produzieren. Darauf 


eröffnet sich dem Hörer eine 
heitere, freundliche, nach: 
denkenswerte Liederland- 
schaft, die Betroffenheit er- 
zeugt. Weil: Da wird mit viel 
Behutsamkeit und Wärme 
von den Sehnsüchten der 
Menschen erzählt und ihren 
Ängsten, vom menschlichen 
Kommen und Gehen, vom 
Glücksanspruch des einzel 
nen, von der Lust am und 
der Sorge um dieses Leben 
- und all dem dazwischen 
Mit ihrem Liederprogramm 
und dem »Liedercircus für 
Kinder und zart gebliebene 
große Leute« (siehe unsere 
Fotos) werden sie noch ei- 
nige Zeit durch die Lande 
ziehen. Und wenn du dem 
»Circus Lila« irgendwo zwi- 
schen Thüringer Wald und 
Ostseeküste begegnen soll 
test, dann: Komm ihm ganz 
nah. Und es könnte dir pas- 
sieren, daß du nach zwei 
Stunden mit so einem merk- 
würdigen Gefühlsgemisch 
aus Lebenslust und Weh- 
mut, ein bißchen gedanken 
verloren und mit einem lei 
sen Lächeln im Gesicht wie 
der nach Hause gehst 


Wanderzelt- 
schein macht’s 
möglich 


Wo steht eigentlich ge- 
schrieben, daß ein Cam- 
pingurlaub stets auf einem 
einzigen Fleck stattzufin- 
den habe? Und wer gebie- 
tet, daß man bei einer 
Wandertour ausschließ- 
lich in Jugendherbergen 
oder Wanderquartieren 
übernachten müsse? Man 
könnte ja beides auch ver- 
binden, oder? Wanderzel- 
ten sozusagen. 

Klar geht das, wenn der 
Wanderzeltier nicht ge- 
rade auf einem Viermann- 
Steilwandzelt mit Vorzeit 
und Sonnensegel besteht. 
Wenn er über ein Bergzelt 
verfügt - das ist eher 
tragbar. 

Einspruch, Euer Ehren! 
Wie sollen sie die Platzan- 
träge für das halbe Dut- 
zend oder mehr Camping- 
plätze, die sie nutzen wol- 
len, in den Griff kriegen, 
und zwar terminkoordi- 
niert und in den wander- 
günstigen Entfernungen 
zueinander? Und über- 
haupt: Weiß man denn 
vorher so genau, ob es bei 
diesen Plätzen bleibt oder 
man die Route unterwegs 
ändern möchte, weil’'s was 
Interessanteres zu entdek- 
ken gibt? 

Einspruch abgelehnt! Be- 
kanntlich besagen die An- 
melde- und Vermittlungs- 


bedingungen, daß bei 
Kurzcamping (bis zu drei 
Übernachtungen) die 


Campinggenehmigung im 
Rahmen der Kapazität des 
Platzes am Ankunftstab er- 
teilt wird. Nachzulesen auf 
der »Campingkarte der 
DDR«, Tourist-Verlag 1983. 


Erneuter Einspruch! »lm 
Rahmen der Kapazität« — 
das bedeutet: Sollte der 
Campingplatz voll belegt 
sein, ist es Essig mit der 
Campinggenehmigung am 
Ankunftstag! 

N-jein! Es gibt doch den 
Wanderzelitschein. Er gilt 
zwar »nur« für die beiden 
Bezirke Neubrandenburg 
und Schwerin, aber deren 
mehr als 100 Camping- 
plätze auf der Seenplatte 
machen schon eine acht- 
bare Tour möglich. Be- 
stellt wird er wie eine nor- 
male  Campinggenehmi- 
gung, also mit dem beim 
Postzeitungsvertrieb er- 
hältlichen Antragsvor- 
druck. Der Wanderzelt- 
schein sichert, daß man 


ingela Krauß 


Das Vergnügen 
Aufbau Verlag; 5,40 Mark 


Es ist das erste Buch der 
1950 geborenen Autorin, 
die einst Plakatmaler 
lernte, an der FS für Wer- 
bung und Gestaltung stu- 
dierte, dann als Werbe- 
Ökonom und Redakteur ar- 
beitete. In dieser Zeit 
schrieb sie ihre ersten Ge- 
schichten, studierte dann 
am Literaturinstitut 
m. R. Becher« und arbei- 
tete schließlich in ver- 
schiedenen Betrieben der 
Energiewirtschaft. Was ihr 
und ihrem Buch gut be- 
kam, denn dort fand sie ih- 
ren Stoff, dort begegnete 


sie den Menschen, die wir 
in ihrem Buch wiedertref- 
fen. 

Handlungsort der Ge- 
schichte ist eine Brikettfa- 
brik, die Heldin ist Felizitas 
Händschel. Ausgangs- 
punkt der Erzählung ist ein 
Doppeljubiläum: Die Bri- 
kettfabrik feiert ihr 70jähri- 
ges Bestehen, Felizitas ih- 
ren 18. Geburtstag. Von 
diesem Punkt aus entwik- 
kelt die Autorin ihre Ge- 
schichte, tut sie vor uns 
auf, was sie entdeckt hat: 
Ein Stück Wirklichkeit, 
über der wie Patina hauch- 
dünn Kohlenstaub liegt. 
Hervorzuheben ist die 
Sprache; ungeziert, unver- 
braucht originell. 


wußt handelnden politis 
schen 


Amnestie 


Erwin Geschonneck, 


Meine 
unruhigen 


Jahre 


Dietz Verlag; 12,80 Mark 


Wer kennt ihn nicht, den 
populären Schauspieler. 
Nun liegt seine Lebensge- 
schichte vor. Das Leben 
Geschonnecks ist nicht bie ö 
nur das eines bekannten | MARK 
Schauspielers, sondern in 
erster Linie das eines be: 


unruhigen 
8 er. 
> 


einsetzte. Auch unter Le- 
bensgefahr, im Konzentra- 
tionslager. Das umfangrei- 
che Namensregister am 
Ende des Buches nennt 


Menschen, der 
seine Kunst bedingungs- 
los für die Verwirklichung 
seiner politischen Ideale 


Winnetou und 


der komplizierten polni- 
schen Nachkriegszeit. Fra- 
gen neuer Zuordnung und 
Eingliederung spielen die 
wesentliche Rolle. Ge- 
meinsam mit vielen gegen 


(Polen/Regie: Stanisiew | das Halbblut 
| Jedrika). i N 
Der Film ist angesiedelt in /estberlin/Jugoslawien/ 


tegie: Harald Philippe). 
Winnetou (Pierre Brice) 
und Old Shatterhand (Lex 
Barker) im Bandenkrieg. 
Kampf um Goldmine, 
Sieg. Goldrichtige soziale 


Ballade vom 
tapferen Ritter 
Ivanhoe 
(UdSSR/Regie: Sergej Ta- 
rasow). 

Natürlich stand wieder 
mal Walter Scotts histori- 
scher, dickleibig-romanti- 
scher Abenteuerwälzer 
»lvanhoe« von 1819 Pate, 
und der schwarze Ritter 


Die neue AMIGA-LP der 
Puhdys »Das Buch« be- 
ginnt mit dem soundge- 
wichtigen Instrumental- 
stück »1984«, das uns zu- 
gleich auf Inhalt und Form 
dieser sehr ‚zeitgemäßen 
Rock-Platte dinstimmt 112 
Neuschöpfungen, Vor- und 
Nachspiel als je ein Titel 
gerechnet). 18 Monate 
sind seit dem Erscheinen 
ihrer LP »Computer-Kar- 
riere« vergangen, einer 
Platte, die ihre Hits und 
Käufer hatte, auch ihre Kri- 
tiker ... 

Wie kurzlebig Rock-Mode- 
wellen sein können, auch 
wenn sie im Puhdys-Sinne‘ 
volkstümlicher gemacht 


wenherz von England, die 
schöne Rowena und Robin 


Hood sind neben dem Ti- 


telhelden selbstredend 
vertreten. Man ging frei 
um mit der Vorlage, und 


Mantel- und Degenfilm 


etwa nach Art der uner- 
müdlichen »Drei Muske- 


tiere«. 


werden, beweist vorlie- 
gende Platte. Die fünf Alt- 
rocker aus Berlin sind zu 
ihren eigenen Wurzeln zu- 
rückgekehrt und präsentie- 
ren uns nun wieder Puh- 
dys-typische Musik. Der 
Sound ist »erdiger«, die 
Melodien sind wieder ein- 
‚gängiger und die Arrange- 
ments so, daß sie - aus 
dem Computer-Mix her- 
ausgelöst - auch wieder 
naturell intoniert werden 
können. Wir hören auf die- 
ser Platte vorwiegend die 
musikalischen Co-Produk- 
tionen von Dieter Birr und 
Peter Meyer, aber auch 
Dieter Hertrampf und 
Harry Jeske sind mit je ei- 


alias König Richard Lö- 


heraus kam ein typischer 


Idee: Aus gegebenem An- 
laß demolierte Stadt soll 
mit  vorliegendem Gold 
wiederaufgebaut werden. 
Totzukriegen sind die 
nicht. 


Butterfly, der 
blonde 
Schmetterling 
(USA/Regie: Matt Cim- 


die Okkupanten gestanden 
zu haben, heißt noch 
lange nicht, für die sich 
entwickelnden neuen 
Kräfte zu stehen. Diesen 
Konflikt repräsentiert die 
Hauptfigur des Films. 
Große Geschichte und ihr 
unabwendbarer Einfluß 
aufs kleine, individuelle 
Schicksal. Ein interessan- 
tes Angebot. | 


ber). 
Von Frau schnöde verlas- 
sener, einsamer Silbermi- 


Din und dem mir bis dato 
unbekannten Herr Tau- 
bert (einem Journalisten, 
wie ich erfuhr). Die ande- 
ren fünf Texte hat Ma- 
schine gemacht. 


ner Komposition vertreten. 
Bei den Texten registriert 
man eine ungewohnte Au- 
toren-Vielfalt, was sich 
aber positiv auswirkt. Zwei 
Texte kommen von Burk- 
hard Lasch, je einer von 
Wolfgang Tilgner, Clair 


m vereinbarten Zeitraum 
auf jedem beliebigen Cam- 
pingplatz dieser beiden 


Namen von Künstlern, | burg 1921/22; der Verla I 2 R 
Schriftstellern, Poltikern, | bringt sie jetzt als Band 10 | RaPUNZeI, laß Bezirke maximal drei Tage 
die ihm Mitstreiter waren, | der 1974 begonnenen Eh | dein Haar 

deren Kampfgefährte er | renburg-Sammlung her-| herunter 


war und ist. Das Buch ist 
ein Geschichtsbuch im be- 
sten Sinne des Wortes. 


Ilja Ehrenburg 


13 Pfeifen und 
andere 
unwahrscheinli- 
che 
Geschichten 
Verlag Volk und Welt; 8,80 
Mark 


Diese abenteuerlichen Ge- 
schichten schrieb Ehren- 


nenwachmann hat unverse- 
hens Begegnung mit be- 
gehrlichem Mädchen, das, 
sagt sie, seine Tochter sei. 
Nichts ist ausgelassen, 
selbst Anklage wegen 
Blutschande wird erho- 
ben. Und Ennio Morrico- 
nes Musik weht sehn- 
suchts-sentimental (dies- 
mal nicht als Lied vom 
Tod) durchs Kino. Mit Or- 
son Welles und der aanz 


Mit der Single-Auskopp- 
lung der beiden Hit-Favori- 
ten »Rockerrente« und 
»Das Buch« sind zugleich 
die zwei großen Themen 
der Platte angezeigt. Und 
es ist schon verblüffend, 
wie es die Puhdys verste- 
hen, Themen gesell- 
schaftspolitischer Rele- 
vanz mit solchen Liedern 
zu verknüpfen, in denen 
Alltagsgeschichten erzählt 
werden. Zu der ersten 
Richtung gehört neben 
dem »Buch« der für mich 
emotional anrührendste 


aus. Natürlich geht es da 
nicht nur um Pfeifen, es 
geht um die Besitzer der- 
selben. Die Titel lassen 
schon ahnen, wie weit ge- 
spannt der Bogen der Per- 
sonage und des Milieus 
is ie Pfeife des Diplo- 
n, des Kommunar- 


den, des Juden, des 
Lords, des Schauspie- 
lers ... Zu den dreizehn 


Pfeifen-Geschichten kom- 
men .noch 13 unwahr- 
scheinliche Geschichten, 
die nicht weniger interes- 
sant sind. 


ausgezeichneten Filmde- 
bütantin Pia Zadora, die 
dafür auf Anhieb als jah- 
resbeste Darstellerin deko- 
riert wurde. Westernaben- 
teuerlichkeit familiär. 


Krankenschwe- 
ster Marie $. 


(ÜSSR/Regie: Karel Ka- 
‚chyna). 
Beim allerersten schüch- 


und trotz seines Pathos 
künstlerisch gelungenste 
Titel »Ich will nicht verges- 
sen«. Des weiteren würde 
ich den »Angstverkäufer« 
dazuzählen (darin wird das 
imperialistische Geschäft 
mit der Angst und dem 
Krieg auf satirische Weise 
angeprangert) und den 
Schlußtitel »Das Mär- 


chen«, Dieser beginnt mit 
einer sehr volkstümlichen 
Melodie (die Erinnerung 
an »Alt wie ein Baum« ist 
wohl beabsichtigt), einem 
gewollt kitschigen und kli- 


Verlag Neues Leben; 8,90 
Mark 


Ein junger Mann liebt ein 
Mädchen, will eingelassen 
werden, ist überzeugt, daß 
die Kraft seiner Gefühle 
das Mißtrauen und die 
Vorurteile des Mädchens 
überwinden wird. Und 
schließlich öffnet sich ihm 
tatsächlich die Tür. 

Das ist eine von 18 Erzäh- 
lungen aus Großbritan- 
nien, die Auskunft geben 
über Lebensformen und 
-probleme in diesem Land. 
Die wenigsten jungen 
Leute, denen der Leser in 


ternen Rendevous - im 
Krankenhaus - wird sie 
gleich erwischt, die junge 
Krankenschwester. Kleine 
Ursache, große Wirkung: 
Wegen erwiesener Unmo- 
ral (!) geht's ab aufs Land. 
Dort trifft sie auf Haltun- 
gen und Verhaltenswei- 
sen, die ihr aus dem vori- 
gen Jahrhundert zu stam- 
men scheinen. Sie will 
weg. Und dann erlebt man 
den langsamen Prozeß der 
Verwurzelung. Zwei Dinge 
sind es hauptsächlich, die 
das bewirken: Sie hat Er- 
folg in ihrer Arbeit, und sie 
gewinnt das Gefühl, ge- 
braucht zu werden. Damit 
wird ein für jeden Men- 
schen wesentliches Pro- 
blem dargestellt. 


scheehaften Text, der von 
Quaster gesungen wird, 
und geht über in den har- 
ten Rock-Sound der An- 
fangs-Komposition »1984« 
Die musikalische Band- 
breite der LP reicht von 
melodischen Titeln über 
heavy bis hin zum Disko- 
lied »Schlaf mit mir«, das 
einen durchlaufenden 
Rhythmus hat. Das für 
mich originellste Stück der 
neuen Puhdys-LP ist die 
»Bauernhochzeit« mit ih- 
rem vorwitzigen Text und 
einer demgemäßen Musik. 
Der Spaß wird durch die 


Instrumentierung perfekt, 
2. B. wenn über einem hek- 
tischen Computer- 


können jedoch diese Zu- 
versicht und das Glücks- 
IN des Helden aus der 
itelgeschichte teilen. Ge- 
meinsam ist ihnen aber 
die Sehnsucht danach, 
wie immer sie sich auch 
dem Leben stellen. Ein 
empfehlenswertes Buch 
aus der NL-podium-Reihe. 
‚Rudi Benzien 


Das fliegende 
Auge 
(USA/Regie: John Bad- 
am, 


Hauptdarsteller ist ein Su- 
perhubschrauber, mittels 
dessen Supertechnik alles, 
‚aber auch alles überwacht 
werden kann. Wer dieses 
Superding in der Hand 
hat, verfügt über beträcht- 
liche Macht, die sich gehö- 
rig mißbrauchen läßt. 
Doch wie sich's für so ei- 
nen Film gehört, geraten 
die bösen Ränkeschmiede 
in die eigene Schlinge. 
Perfekter moderner Aben- 
teuerfilm mit eindrucksvol- 
len Aufnahmen und gewis- 
‚sen, vielleicht sogar beab- 
sichtigtern sozialkriti- 
schem Touch. 

$. Günter 


Rhythmus die Einwürfe ei- 
ner Klarinette zu hören 
sind und mit dem Folkore- 
Touch durch Trompeten, 
Posaunen und Tuba dann 
das Klangbild richtig voll 
wird. Ein weiterer Spitzen- 
titel dürfte der Song »Die 
Boote der Jugend« wer- 
den, in dem die Puhdys ih- 
ren Altersgefährten — die 
ja meist Erziehungsbe- 
rechtigte von Kindern 
sind, welche vielleicht auf 
die Puhdys oder andere 
Rockmusikanten stehen - 
manchen wohlgemeinten 
Erinnerungsstoß geben ... 
Wolfgang Martin 


wo man seinen Antrag 
stellt: bei der Campingver- 
mittlung des Bezirkes Neu- 
brandenburg, 2060 Waren/ 
Müritz, Am Kietz 14 (Tel.: 
2402; 2403) oder bei der 


nachtungen bleiben kann 
sw. Übrigens: Es ist egal, 


Campingplatzvermittlung 
des Bezirks Schwerin, 
2750 Schwerin, Schloß- 
straße 9-11 (Tel.: Mas 
Der Wanderzeitschein gilt 
stets für beide Bezirke. 
Manfred Knoll 
Anmerkung zu Heft 4/84 
- »Ermäßigung auf ISB- 
Ausweis« 
Direktstudenten erhalten 
grundsätzlich keine Arbei- 
terrückfahrkarten. Für ge- 
meinsame Fahrten von 
Studierenden unter Lei- 
tung der Bildungseinrich- 
tung bzw. der FDJ (z.B. 
Exkursionen, Besuch von 
Veranstaltungen usw.) 
können die Fahrpreiser- 
mäßigungen für Schul- 
fahrten bzw. die für Ju- 
gendfahrten (60/75 % Er- 
mäßigung) ausgenutzt 
werden. An der Fahrt 
müssen jedoch minde- 
stens 5 Berechtigte und 

in Leiter teilnehmen. Für 

inzelfahrten der Studi 
renden innerhalb der DDR 
gibt es keine weiteren 
speziellen Fahrpreisermä- 
Bigungen, teilte uns das 

ritamt beim Ministe- 
rium für Verkehrswesen 
mit, 


Rockhaus, 

über: Heinz Zilliges, 

1195 Berlin, 

Bergaustr. 32 

Steffen, 

4020 Halle, 

Forsterstr. 3a 

Reform, 

über: Veronika Jarzom- 
bek, 

4200 Merseburg, 

Leninstr. 4 

Heinz-Jürgen 

Gottschalk 
1157 Berlin, 
Rudolf-Seiffert-Str. 14 


ROCKHAUS 
neues lebe 


| 


Eine besondere Bewandtnis 
hatte es schon mit diesem Dop- 
pelkonzert am 1. Mai im Berli- 
ner Haus der Jungen Talente: Es 
endete mit einer kleinen Ab- 
schiedsfete. Denn: Das war das 
vorläufig letzte Konzert der vier 
Rockhaus-Jungs. Ein paar Stun- 
den später setzten sich Mike, 
Micha, Ingo und Reinhard in 
Marsch, Richtung Norden. 
Doch bevor sie das taten, sahen 
wir.ihnen im Friseursalon Ko- 
chendörffer in der Stralauer Al- 
lee noch mal über die Schulter. 
* 


So wie sie gemeinsam fast drei 
Jahre als Musikanten auf der 
Bühne standen, werden sie nun 
auch gemeinsam ihren Grund- 
wehrdienst bei der NVA leisten. 
Und — um weiter in der (musi- 
kalischen) Übung zu bleiben — 
sie wollen jede freie Minute 
nach ihrem Dienst zum Proben 
nutzen. Das haben sich die vier 
fest vorgenommen, denn im 


Herbst '85 wollen sie wieder ge- 


meinsam auf der Bühne stehen 
und an ihre alten Erfolge an- 
knüpfen. Immerhin standen al- 
lein schon in den ersten vier 
Monaten des Jahres drei große 
Ereignisse ins (Rock-)Haus: ihre 
Teilnahme am Rock für den 
Frieden im Palast der Republik, 
eine Silbermedaille beim dies- 
jährigen Interpretenwettbewerb 
in Karl-Marx-Stadt und die Pro- 
duktion ihrer 2. AMIGA-Lang- 
spielrille »Alles klar«. 

Die zehn Titel dieser neuen 
Rockhaus-Platte haben sie noch 
kurz vor ihrer Einberufung pro- 
duziert. Und — nach Art des 
Hauses — sind die Songs wieder 
sehr rockig angelegt (Komposi- 
tion: Rockhaus, Texte: Mike Ki- 
lian). Wie schon bei den Liedern 
ihrer 1. LP geht es auch diesmal 
in allen Texten ausschließlich 
um Fragen, Ansichten, Haltun- 
gen junger Leute: Da steht das 


Mike: Ob mir kurz überhaupt steht? 


Simone: Na klar, Weg mit der letzten 
Strähne! 


Reinhard: Na bitte, 
gar nicht so schlecht! 


Ingo: Ob ich mir später mal 'nen Bart ste 
hen lasse? 


Bild von »Kandierten Äpfeln« 
für eine Gruppe Jugendlicher, 
denen Äußeres und Äußerlich- 
keiten wichtiger sind als die in- 
Michu:- Mei Gall neren Werte des Menschen, da 
die sind ja geht es um Fragen der Partner- 
immer noch so lung wahl (»Alles klar«, »Vergiß 
mich«), um die Wünsche ganz 
Junger Mädchen (»Willamal«), 
um langweilige »Parties«, eine 
übertriebene »Modewelt«, die 
Träume eines verliebten, doch 
noch wohnungslosen Pärchens 
(»Liebe himmelblau«) und vie- 
les andere. 
Wer schon jetzt ein bißchen 
»Appetit« auf die neuen Rock- 
haus-Songs gekriegt haben 
sollte, muß sich allerdings noch 
ein wenig gedulden — Anfang 
’"85 soll die LP herauskommen 
(im Herbst wird jedoch bereits 
eine Single-Auskopplung er- 
scheinen). 
Wenn eingangs davon die Rede 
war, daß die Jungs am 1. Mai 
diesen Jahres vorläufig zum letz- 
y ten Mal auf der Bühne standen, 
| “ dann stimmt das übrigens nicht 
ganz: Denn zum Nationalen Ju- 
vorher ae gendfestival im vergangenen 
Monat gab's für die Soldaten 
nachher A Petereit, Haberstroh, Griese und 
ß Kilian Sonderurlaub. Drei Tage 
standen sie in der Jugendrevue 
des neuen Friedrichstadtpala- 
stes auf der Bühne. 


KIT HH A a a a 


Erste Nachricht von der 
Band: 


sind gut am Standort gelandet ... woh- 
nen zusammen mit Frank Gahler von 
ENNO in einem Zimmer ... haben uns 
bisher schon ganz gut auf die neue Si- 
tuation eingestellt... gestern war feierli- 
che Vereidigung ... nun hat die Grund- 
ausbildung begonnen, fallen abends 
todmüde ins Bett ... hören trotzdem viel 
Radio, um auf dem neusten Stand zu 
bleiben ... freuen uns schon aufs »Pan- 
kow-Konzert« nächste Woche ... Grüße 
an all unsere Freunde ... Mike, Ingo, Mi- 
cha und Reinhard 

13. 5. 84 


Fotos: Günter Gueffroy 


‚Arbeitsanleitung 
MODELL 1: Alle Teile zuschneiden. 
Nahtzugabe ist nicht nötig. Bei der 
Tasche aus Gittertüll sind die großen 
Teile und der Boden aus einem 
Stück. Zuerst alle Oberkanten (auch 
die der aufgesetzten Tasche) mit 
Band einfassen. Nun die Unterkante 
der kleinen Tasche einfassen, mit 
dieser Naht aber gleich die kleine Ta- 
sche mit dem großen Taschenteil 
verbinden. Das Henkelband aufstep- 
pen, dabei die Seitenteile der kleinen 
Tasche mitfassen. Ist der Boden ex- 
tra zugeschnitten, im Abstand der 
Henkel Band aufsteppen. Dem Trage- 
teil des Henkels ein zweites Band ge- 
gennähen. Das Bodenteil mit Band 
mit den großen Taschenteilen verbin- 
den, danach die Seitenteile einnä- 
hen. Zum Schluß die Seitenteile mit 
dem Boden verbinden. 


-] MODELL 2: Wenn die kleine Tasche 
aus einem dünnen oder lockeren Ma- 
terial genäht wird, zuerst den mittle- 
ren Streifen über die ganze Länge nä- 


hen, der Knopf hat dann besseren 
Halt. Wenn die kleine Tasche aber 
mit Bändern oder Stoffresten ge- 
schmückt werden soll, dieses als er- 
stes tun. Dann die Schmalseiten des 
zugeschnittenen Stoffes mit Band 
einfassen. Dabei der Taschenklappe 
‚auf der linken Seite den schon vorbe- 
reiteten Streifen für die Knopföse mit 
annähen (nachher noch mit einer 
zweiten Naht festhalten). Nun den 
unteren Bruch mit einem Band fixie- 
ren und so auch die Seitennähte 
schließen. Das Band muß dafür aber 
so lang sein, daß die Seiten der 
Klappe mit eingefaßt werden. Jetzt 
den oberen Rand mit einem Band fi- 
xieren. Beim Einfassen der Kanten 
das Band vor dem Nähen längs falten 
und den Bruch bügeln! (Damit er- 
wischt man beide Kanten mit einer 
Naht.) Für den Henkel das Band in 
‚der Mitte zusammenlegen und beide 
Kanten steppen, danach das Band 
von hinten an die Tasche nähen. 
Wenn ihr jetzt noch einen Knopf an- 
näht, könnt ihr gleich bummeln ge- 
hen. 


Idee, Schnitte, Anfertigung, Fotos: Irene Fischer, Text: Ines Söllner 


Entweder ihr verliebt euch in die Taschen oder ihr 
tragt die Taschen bei euch, wenn ihr euch verliebt — 
oder durch die Tasche werdet ihr überhaupt erst be- 
merkt und könnt euch verlieben ... 

Könntet ihr euch ein Leben ohne Taschen vorstellen? 
Wohin mit Schulbüchern, Lebensmitteln, dem Geld, 
dem Taschentuch und dem ganzen Krimskrams? Un- 
sere Altvorderen kannten jedenfalls noch keine Ein- 
kaufstasche, Hosen- oder Westentasche oder gar 
eine Handtasche. Die erste Gewandtasche könnte 
man in der römischen Männertracht, der Toga, ver- 
muten (etwa 200 v. u. Z.). Genaueres weiß man erst 
über das Mittelalter, in der Ritterzeit (12./13. Jhd.) ge- 
hörte zum modischen Beiwerk eine am Gürtel hän- 
gende Almosentasche, auch Klingelbeutel. Etwas 
später, im 14. Jahrhundert, wurden neben Geld auch 
kleinere Gegenstände in ledernen, oben zusammen- 
gezogenen Säcken oder Beuteln getragen. Mitte des 
18. Jahrhunderts gehörte in die Hand der Dame der 
Pompadour, ein reich verzierter, bestickter Beutel. Er 
erhielt seinen Namen von der berühmten Mätresse 
Ludwig XV. Vorher trugen die Frauen meist an Schnü- 
ren befestigte Taschen unter dem Reifrock. Als die 
Gewänder immer enger und durchsichtiger wurden, 
gehörte um 1800 die Handtasche - in der Form pie- 
tätlos bei antiken Urnen abgeguckt - zu den wichtig- 
sten modischen Neuschöpfungen. Die Handtasche 
im Sinne unseres heutigen Verständnisses wurde 
erst richtig aktuell, nachdem 1846 der Metallrahmen 
erfunden wurde. Von all diesen Vorbildern lassen wir 
uns heute noch inspirieren. 

Die Gebrauchsgrafikerin Irene Fischer hat ihrer Toch- 
ter ein paar ganz unkomplizierte, in der Form geome- 
trisch klare Taschen genäht, in die wir gleich verliebt 
waren und sie euch als Anregung zum Nachmachen 
empfehlen. Unkonventionelle Materialien wie Gitter- 
tüll, Wachstuch, verschiedene Stoffe wurden phanta- 
sievoll mit Bändern, Perlen und anderen Kinkerlitz- 
chen versehen, so daß jede Tasche zum Original wer- 
den kann und ihr nicht zu befürchten braucht, ihr an 
der nächsten Ecke zu begegnen — vorausgesetzt: 
euch fällt was ein. 


MODELL 3: Die Tasche mit dem 
Reißverschluß sieht vielleicht am 
kompliziertesten aus, ist sie aber 
nicht. Ihr müßt nur genau zuschnei- 
den, damit die seitlichen runden Teile 
in die Tasche passen. Der Reißver- 
schluß muß die Länge der Tasche ha- 
ben. Zuerst die Oberkante der aufge- 
setzten Tasche umsäumen und auf 
das große Taschenteil heften. Die un- 
tere Naht mit der Maschine ausfüh- 
ren. Nun das Henkelband nähen und 
auf das Taschenteil aufsteppen, aber 
nicht weiter als etwa 6cm an den 
Verschluß heran. Die Seiten der 
kleinen Tasche sind jetzt auch unter 
dem Henkelband verschwunden. Am 
Verschluß den Stoff nach innen um- 
schlagen und den Reißverschluß ein- 
nähen. Auf beide Enden des Reißver- 
schlusses ein etwa 2cm breites 
Stoffstück oder ein Band aufnähen, 
das man beim Auf- und Zuziehen des 
Verschlusses anfaßt. Nun die Seiten- 
teile einheften und nähen. Dabei den 
Stoff der rechten Seiten aufeinander 
legen (die Innenseite der Tasche 
nach außen wenden zum Nähen). 
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Lang, lang ist’s her — da war das Schul»gebäude« eine Stube. Da 
lehrten die Schullehrer zwar auch schon das Lesen und Rechnen, 
aber sie machten auch anderes. Sie schneiderten Röcke. Sie rauch- 
ten Tabak. Sie verwalteten die Hühner des eigenen kleinen Hofes. 
Und was dergleichen private Arbeiten mehr sein können. Aus jenen 
Zeiten gibt es Dokumente, die euch nicht vorenthalten werden sollen. 


VOM ÜBELSTANDE, 
NICHT ORDENTLICH 
ANGEKLEIDET ZUM 
ER 


UNTERRICHT ZL 
SCHEINEN 


An die Königliche Superinten- 
dentur zu Wolgast 


Es ist uns einberichtet worden, 
wie manche Küster und Schul- 
lehrer nicht ordentlich angeklei- 
det ihre Schulstunden abwarten, 
sondern in Schlafmützen, Pan- 
toffeln, ohne einen anständigen 
Rock usw. unterrichten, ja es 
sich wohl gar erlauben, während 
des Unterrichts Tabak zu rau- 
chen. 

Dieser Unordnung kann nicht 
nachgesehen werden, und wer- 
den daher zu deren Abstellung 
die sämtlichen Herren Superin- 
tendenten'’ angewiesen, diese 
Verfügung in ihren Synoden un- 
verweilt circulieren zu laßen, 
den Predigern in denselben wird 
aber aufgegeben, ohne Auf- 
schub deren Inhalt zur Kenntnis 
sämtlicher Küster und Schulleh- 
rer ihrer Gemeinde zu bringen 
und diesem, aus bloßer Nachlä- 
Bigkeit erzeugten Übelstande 
kräftig entgegen zu arbeiten. 
Stralsund, den 25'° August 1822 
Königlich Preußische Regierung 
(Unterschriften) 

Muß tüchtig familiär zugegangen 
sein! Der Lehrer im Schlafrock 
— und die Jugendlichen? Auf de- 
ren Sittsamkeit wurde selbstver- 
ständlich auf königlich-preußi- 
sche Weise auch geachtet. Not- 
falls (den Notfall bestimmten die 
Küster und Lehrer) 


1) Superintendent = lat. »Oberaufse- 
her«; evangelischer Geistlicher, der ei- 
nen Kirchenkreis leitet, und damals 
maßgeblich für die Erziehung der Kin- 
der und Jugendlichen verantwortlich 
war. 


MIT DER RUTHI 
ODER MIT DEM 


STOCKI 


An die Königliche Superinten- 
dentur zu Wolgast 

Da es leider immer noch Lehrer 
gibt, welche durch zweckwid- 
rige, ganz unzuläßige Strafen, 
z. B. durch Schlagen mit der fla- 
chen oder geballten Hand an 
den Kopf, auf die Arme und 
den Rücken, durch Stoßen mit 
der Faust und dem Fuße, Er- 
greifen und Ziehen an den Oh- 
ren und Haaren, Schlagen .auf 
die Fingerspitzen und Nägel, 
durch Knienlaßen* auf Erbsen 
oder auf der scharfen Kante ei- 
nes Stück Holzes, durch anhal- 
tendes Stehenlassen auf einem 
Beine oder vor dem heißen 
Ofen etc. auch der Gesundheit 
der Kinder schaden; Lehrer, 
welche durch Schimpf- und 


Ekelnamen, unedle und unge- 
sunde Vergleichungen, Anhän- 
gen schimpflicher Bilder und 
Zeichnungen etc. das Zart- und 
Ehrgefühl in ihnen abstumpfen 
und sie erbittern; so werden Sie 
diese und ähnliche grausame 
und entbehrende , Strafen 
schlechterdings in keiner Schule 
länger dulden, und allen Leh- 
rern auf immer streng untersa- 
gen. 

-.. Wir halten folgende Stufen- 
folge der Strafen für angemes- 
sen: 

Ister Grad: Wer auf Winke und 
Erinnerungen, auf Warnung 
und Drohung und Verweisung 
nicht achtet, muß in der Bank, 
im Winkel oder an der Thüre 
des Lehrzimmers stehen, wäh- 
rend die anderen sitzen; er er- 
hält einen derben Verweis, oder 
muß sich auf einen abgesonder- 
ten Platz setzen, sein Name wird 


an die Wandtafel angeschrieben 
oder im Tagebuche bemerkt. . 
2ter Grad: Wer sich des Unge- 
horsams und der Widersetzlich- 
keit gegen den Lehrer schuldig 
macht, gegen einen Mitschüler 
sich roh und ungesittet beträgt, 
die Schamhaftigkeit verletzt, 
faul ist, lügt etc., dem wird ein 
niederer Platz in seiner oder 
auch in einer unteren Klasse an- 
gewiesen, oder er bekommt mit 
der Ruthe eine mäßige körperli- 
che Züchtigung. Diese Strafe 
kann entweder sogleich auf fri- 
scher Tat, oder nach vorherge- 
gangener Beratung der Lehrer 
verhängt werden. Sein Name 
wird im Tagebuche bemerkt. 
3ter Grad: Wer Trotz, grobe Wi- 
dersetzlichkeit, Lügenhaftigkeit, 
Betrug und ähnliche Fehler des 
Herzens zeigt, und bei dem alles 
Lehren, Vermahnen und Strafen 
nicht hilft, der erhält eine nach- 
drückliche körperliche Züchti- 
gung mit der Ruthe oder dem 
Stocke, der jedoch seiner kör- 
perlichen Beschaffenheit und 
Alter angemessen sein muß. 


Stralsund, den 4“" Mai 1827 
Königl. Preuß. Regierung, 
(Unterschriften) 

Das nennt man Gründlichkeit! 
Ob’s geholfen hat? 


(Aus alten Schulakten der Dörfer 
um Wolgast wortgetreu eninom- 
men von ARNO LANGE und 
DIETER STEMPELL) 
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Brandheiß 


Von Ingeborg Dittmann 


Hätte mich ein Freund vor ein 
paar Jahren gefragt, was ich von 
italienischen Schlagern hielte, 
oder mir gar angeboten, ein 
paar aktuelle Titel aus seiner 


Igershausen 
ah am Feuer« 


mi« 


einsam mit Stefan Wag: 
»Falsi alları 


hatte sie 1983 Erfolg mit »Zu n 


(el: Gem 


Ihr neustes Album heißt 


Alice 
(BRD 


Franca Ricci steht noch am 
Beginn ihrer Karriere 


*Titel von Ricchi e Poveri 


Sammlung auf meinen Recorder 
zu überspielen, ich sag euch, ich 
hätte ihm einen vernichtenden 
Blick zugeworfen und gefragt, 
ob er vielleicht nicht ganz rich- 
tig im Kopf sei. 

Käme derselbe Freund heute 
zu mir und wiederholte sein An- 
gebot, ehrlich Leute, ich würde 
sofort 'ne Leerkassette raussu- 
chen und den Recorder anwer- 
fen. Denn nun wäre ich so ziem- 
lich sicher, meine Kassetten 
nicht von vorn bis hinten mit 
tränentropfenden Liebesschnul- 
zen und Gesängen von Nächten 


pr RR 


Fotos: Schulze, Winkler, Gueffroy, Aı 


am ach so blauauen Meer zu 
vergeuden; von Sängern mit 
wahnsinnig viel Schmelz in der 
Stimme, Schmalz im Text und 
Melodien, die einem wie Scho- 
kolade auf der Zunge zergehen. 
Statt dessen würde ich die hei- 
Ben Rock-Songs von Gianna 
Nannini aufs Band bannen, die 
kraftvolle Stimme von Alice, 
den melodiösen, sensiblen 
Sound von Toto Cutugno, den 
romantischen Synthi-Rock von 
Chopin-Fan Gazebo, die poeti- 
schen Songs des »Teufelsgeigers 
aus Mailand“, Angelo Brandu- 
ardi, und, und... Und wahr- 
scheinlich würde ich dann eine 
zweite Kassette opfern für ein 
paar Hits von Riccardo Coc- 
eiante, Umberto Tozzi, Drupi, 
Ricchi e Poveri, Al Bano & Ro- 
mina Power und die der ganz 
neuen Gilde der italienischen 
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_ POP 


»Made in Italy« 


EOpeane* wie Franca Ricci, 
Donatella Milani oder Flavia 
Fortunato. Das wäre dann das 
Richtige für eine verträumte 
Tanzparty. 

Vielleicht würde es den älteren 
von euch, ich meine die, die sich 
schon vor sieben, acht Jahren 
für internationale Popmusik in- 
teressiert haben, ähnlich erge- 
hen. Denn besonders in den 
letzten drei, vier Jahren hat sich 
in Italien ’ne ganze Menge ge- 
tan in Sachen hauseigener Pop- 
und Rockmusik. Da konnten 
sich zum Beispiel ein paar ei- 
gene Rocksänger und -gruppen 
durchsetzen, die sich in ihrer 
Musik auch auf traditionelle 
Formen der italienischen Volks- 
musik besannen und so den an- 
gloamerikanischen Einfluß in 
diesem Bereich zurückdrängten. 
Die Zeiten, da sentimentale 


Amore-Songs das Gros des ita- 


lienischen Musikmarktes aus- 
machten, scheinen also vorbei 
zu sein. Klar, die Italiener sin- 
gen nach wie vor von Liebe, 
aber zunehmend eben auch von 
ihren Alltagsfreuden und -äng- 
sten, Auseinandersetzungen mit 
ihrer Umwelt, der sozialen Si- 
tuation junger Leute, der Sorge 
um ‘den Frieden. Und dieser 
neue Italo-Pop kommt melodiös 
und stimmungsvoll wie einst, 
aber mit modischem Sound und 
zeitorientierter Rhythmik daher. 
Und: eben typisch italienisch, 
nicht als Abklatsch oder Import 
irgendeiner Welle von außen. 
Kein Wunder eigentlich, daß 
sich diese Synthese aus romanti- 
scher Tradition und moderner 
Machart ob ihres Wohlklanges 
auch weit über die Landesgren- 
zen hinaus in viele Ohren ge- 
schmeichelt hat. Pop — made in 
Italy wurde zum internationa- 
len Kassenschlager. Und Songs 
wie »Ti amo« (Tozzi), »Mama 
Leone« (Bino), »Felicitä« (Al 
Bano & Romina Power), »Pic- 
colo Amore« (Ricchi e Poveri) 
oder »Per Elisa« (Alice) lagen 


monatelang in westlichen Hitpa- 
raden auf vorderen Plätzen. 

Die Interpreten dieser Hits be- 
kunden meist die Absicht, mit 
ihren Ohrwürmern dem Publi- 
kum vor allem »Freude und 
Harmonie« bringen zu wollen 
(Ricchi e Poveri). Oder sie mei- 
nen — so Umberto Tozzi: »Der 
Schlager ist für mich ein Lied, 
das die Zuhörer gern hören, das 
ihr Wohlbefinden steigert, das 
ihnen einfach Freude macht. 
Mehr will ich mit meinen Titeln 
nicht erreichen — ist das we- 
nig?« 

Da würde ich mit »jein« ant- 
worten und brauch an dieser. 
Stelle glücklicherweise keine 
langatmigen Erklärungen einzu- 
fügen, weil: Es gibt inzwischen 
eine ganze Reihe italienischer 
Pop- und Rocksänger, die mehr 
wollen. Da wären, um den Da- 
men den Vortritt zu lassen: 
Alice, Gianna Nannini, Raffa- 
ella Carrä, Loredana Bert& oder 
die erst 19jährige Franca Ricci, 
die ich zum ersten Mal bei ih- 
rem DDR-Auftritt im Oster- 
»Kessel« sah. Franca, die aus 
einer neapolitanischen Künst- 
lerfamilie stammt und von Be- 


‚ruf Verkäuferin ist, hatte in ver- 


schiedenen Bands gesungen, 
ehe sie mit Hilfe des renommier- 
ten Bino vor rund einem Jah 
ihre Solo-Karriere startete. I 
ihren Texten erzählt sie von Pro- 
blemen Gleichaltriger. Ihr Ziel 
ist, einmal Schauspielerin zu 
werden. Offensichtlich will sie 
solch gestandenen Showstars 
wie Loredana Berte (33) und 
Raffaella Carrä (41, als »höchst- 


bezahlter Fernsehstar« machte 
international |' 


sie unlängst 
Schlagzeilen) nacheifern. In vie- 
len ihrer Lieder setzen sie sich 
mit der Gleichberechtigung der 
Frau in Italien auseinander (wie 
es zum Beispiel auch seit Jahren 
Milva tut). Das scheint für die 
italienischen Pop-Ladies ohne- 
hin eine Art Generalthema zu 
sein. Alice (29, eigentlich Carla 
Bissi) zog sich Ende der 70er 
Jahre sogar völlig aus deı Mu- 
sikszene zurück mit der Begrün- 
dung: »Ich war sehr enttäuscht, 
fast depressiv. Jeder sah in mir 
nur die attraktive Frau, die am 


besten mit seichten Popsongs zu 
vermarkten ist. Gerade in Ita- 
lien werden einer Frau, die ver- 
sucht, niveauvolle Musik zu ma- 
chen, nur Steine in den Weg ge- 
worfen.« . 
Inzwischen hat auch sie ihren 
Weg an die Spitze angetreten. 
Das begann 1981 mit ihrem 
1. Platz für »Per Elisa« beim 
Musikfestival von San Remo. 
Vor kurzem erschien in Italien 
ihr 3. Album »Falsi allarmi« 
(Falscher Alarm). Darauf sind 
acht Titel aus eigener Feder zu 
hören, in denen sie sich vor al- 
lem mit Fragen der Bedrohung 
der Menschheit durch einen 
Atomkrieg auseinandersetzt, der 
ihrer Meinung nach durch einen 
»falschen Alarm« ausgelöst 
werden könnte. Vom Musikali- 
schen her sind ihre Lieder melo- 
discher geworden, nicht mehr so 
rockig wie ehedem. 

Italiens Rock-Lady Nr. 1 ist 
zweifellos die Sängerin mit der 
»Reibeisenstimme« Gianna 
Nannini. Sie selbst bezeichnet 
sich als »Schwarzweiß-Typ« 
und meint damit, daß sie sich in 
keine Klischees zwingen läßt 
und auf keinerlei Kompromisse 
um des kommerziellen Erfolges 
wegen einläßt. Mit ihrem konse- 
quenten Rockkonzept stellte sie 
Anfang der 80er Jahre ein No- 
vum in der Musikszene Italiens 
dar, die noch weitestgehend von 
angloamerikanischem Pop und 
Rock und dem eigenen »Ku- 
schelsound« überflutet war. 
Rockmusik auf italienisch — das 
war bis dato eine Ausnahme. 
Die im vorigen Monat 30 gewor- 
dene ausgebildete Sängerin und 


Umberto Tozzi (32), der rotblonde Turi- 
ner, errang seinen endgültigen Durch- 
bruch 1978 mit »Ti amo« 
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Musikerin hat die meisten ihrer 
Songs auch selbst komponiert 
und getextet. Und von der Vio- 
line bis zum Synthi spielt sie 
auch| eine ganze Reihe Instru- 
mente. Gianna: »Ich stehe vor 
allem auf körperorientierte Mu- 
sik. Das heißt nicht unbedingt 
harte und schnelle Musik, son- 
dern Musik, die ein körperliches 
Gefühl hervorruft, die sehr emo- 
tional ist.« — Das demonstriert 
sie vor allem auf ihrem ’84er Al- 
bum »Puzzle«. Die acht Titel 
der Platte hat sie wieder selbst 
komponiert und.gemeinsam mit 
Raffaella Riva getextet. In den 
meisten Liedern spiegelt sie ei- 
gene Erlebnisse und Erfahrun- 
gen wider; viele sind provokant 
in ihrer Aussage. So auch wie 
mancher Song ihrer ’82er LP 
»Latin Lover«. 


Neuer Musik dar, und in ihren 
Texten setzen sie sich z. B. mit 
der. Vermarktung der Folklore 
oder dem amerikanischen Ein- 
fluß auf Liedgut und Lebens- 
weise in ihrem Land auseinan- 
der. Oder ein anderes Beispiel: 
Stefano Rosso (36), einer der 
auf dem besten Wege zu ei- 
ner gutgehenden Schlagerware 
war (»Ich wurde von einer gro- 
Ben Plattenfirma entdeckt und 
gefördert, mußte dann aber mei- 
nem Kopf unehrliche Geschich- 
ten entlocken und wurde eine 
schlechte Kopie meiner selbst«). 
Schon bald kehrte er diesem Le- 
ben den Rücken und behandelte 
in seinen neuen Liedern den ita- 
lienischen Alltag, der durch In- 
flation, Arbeitslosigkeit und vor 
allem durch die NATO-Raketen 
immer unerträglicher wird. 

Bei manchem der jungen Rock- 
sänger klingt der Protest indes 
noch sehr unausgegoren. Einer 
der jüngsten, Giovanni Scialpi 
(22) z. B., stimmt auf der Bühne 
im zerfetzten Jeansanzug sein 
»Rocking Rolling« an. Im Re- 
frain heißt es u.a.: »Rocking 
Rolling, um zu widerstehen .., 
uns zu verteidigen ... nie aufzu- 
geben... zuüberleben«. Anderer- 
seits fordert er die Wissen- 
schaftler auf, bei ihren For- 
schungen die Grenze nicht zu 
überschreiten, die der Mensch- 
heit Vernichtung bringen würde. 
Doch nach wie vor beherrschen 
die Hits der »Altmeister« den 
Plattenmarkt; tönen aus Radios 
und erklingen bei »Italienischen 
Nächten« das »Piccolo Amore« 
des Trios Ricchi e Poveri, das 
»Tu soltanto tu« von Al 
Bano & Romina Power, das 
»Piccola e Fragile« von Drupi 
(34) oder die Songs eines Pupo 
(28), Alan Sorrenti (34), Um- 
berto Tozzi (32), Bino (31) und, 
und ... und eines gewissen Paul 
Mazzolini (24), der mal in einer 
Rock ’n’ Roll-Band spielte, 
dann am Pariser Konservato- 
rium Klassik studierte, der sechs 
Sprachen spricht und der am 
liebsten verträumte Kompositio- 
nen eines polnischen Komponi- 
sten des 19. Jahrhunderts hört. 
Das hat er in Worte gefaßt: »I 
like Chopin« — Gazebo. 


lich, der studierte Violinist, Phi- 
losoph und Lyriker, brachte 
eine ganz wesentliche Farbe in 
die Musikszene ein. In seiner 
Musik fließen Elemente ver- 
schiedener Stile und Epochen 
zusammen: Klassik, Folklore, 
Rock und Jazz. Seine Iyrischen, 
zum Teil in Fabeln verpackten 
Texte, weisen ihn nicht nur als 
Träumer, sondern zugleich als 
einen präzisen Beobachter aus. 
Als Sänger, die nicht nur an der 
Oberfläche der Gesellschaft 
kratzen, werden in Italien Anto- 
nello Venditti, Lucio Dalla und 
Eduardo Bennato angesehen, 
letzterer nicht selten »die zor- 
nige Stimme aus Neapels Hin- 
terhöfen« genannt. Venditti 
greift in seinen Liedern Pro- 
bleme junger Leute auf, ver- 
packt sie aber in fast romanti- 
sche Melodien. Und das Multi- 
Talent Dalla (Sänger, Song- 
schreiber, Pianist, Klarinettist 
und Saxophonist) setzt sich in 
seinen Songs, einer Mischung 
aus Rock, Pop und Jazz, kritisch 
mit seiner Umwelt auseinander. 
Leise Ansätze zur Auseinander- 
setzung, wenn auch in sehr ver- 
kaufsfreundlicher Verpackung, 
finden sich auch bei Johnson 
und Michael Righeira, die 1983 
zu den beliebtesten Nachwuchs- 
künstlern Italiens gewählt wur- 
R F 3 den. Ihr »Vamos a la playa« 
Oliver Onions wurden vor allem mit (Gehn wir an den Strand) — das 
#Santa Maria« bekannt sie als Antikriegssong verstan- 
Gleichermaßen bekannt und be-| den wissen wollen — lag mona- 
liebt sind in Italien Angelo] telang an der Spitze der westli- 
Branduardi (34), Riccardo Coc-| chen Charts. Wohl deshalb, weil 
ciante (38) und Toto Cutugno| er einem wie ein fröhlich-be- 
(40). langloser Sommer-Hit entgegen- 
Letzterer zählt zu den erfolg-| kam, obwohl’s im Text um 
reichsten Komponisten Italiens.| ernsthafte Dinge geht (Auszug: 
Nachdem er für Dalida, Ad-| »Gehn wir an den Strand / Die 
riano Celentano, Gigliola Cin-| Bombe ist explodiert / Die 
quetti, Mireille Mathieu und| Strahlen rösten / und färben 
viele andere Stars Hits geschrie-| blau ... Gehn wir an den Strand 
ben hatte, trat er nun seine ei-| / Keine stinkenden Fische mehr 
gene Sänger-Karriere an (»Solo| / sondern fluoreszierendes Was- 
noi«, »I’ Italiano«, »Un’ estate] ser ....«). 

con te« u. a.). Cocciante produ-| Direkter in ihrer Aussage und 
zierte ’84 mit »Sinceritä« seine| vor allem in der Übereinstim- 
10. LP, an der so berühmte Mu-| mung von Inhalt und Form, ist 
siker wie Vangelis und Ennio| da eben eine solche Polit-Rock- 
Morricone mitgewirkt haben.| Gruppe wie »Macchina Mac- 
Nach wie vor zählt er zu den| cheronica«. Ihre Lieder stellen 
Großen der italienischen Mu-| eine Kombination von Rock, 
sikszene. Branduardi schließ-) italienischer Folklore und 
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LANGSTRECKEN- 
LÄUFERS 


km-Rennen, um ans Ziel zu 
kommen. »Die genaue Zahl ist 
sehr schwer festzustellen, weil 
im Spurt, der unterschiedlich 
lang sein kann, die Schrittlänge 
automatisch größer wird«. 

5000 Schritte in fast einer hal- 
ben Stunde -— muß da nicht 
zwangsläufig die Einsamkeit des 
Langstreckenläufers aufkom- 
‚men, die der Engländer Allan 
Sillitoe in seinem Roman be- 
schrieb? 

»Ich habe mich bisher in einem 
Rennen noch nie einsam gefühlt 
oder gelangweilt«, wehrt Wer- 
ner ab. »Die lange Distanz ver- 
langt nicht nur eine enorme kör- 
perliche Leistungsfähigkeit, son- 
dern auch ständige geistige Mit- 
arbeit. Zum Träumen bleibt 
wirklich keine Zeit.« 

Langläufer verfügten immer 
schon über besondere strategi- 
sche Fähigkeiten. Das war zu 
Zeiten des legendären Paavo 
Nurmi so und auch Jahrzehnte 
später beim Australier Ron 
Clarke, um nur zwei Beispiele 
anzuführen. Heute, bei der gro- 
Ben Ausgeglichenheit in interna- 
tionalen Starterfeldern, ist die- 
ses Können mehr denn je ge- 
fragt. 


Dramatik beim Finallauf 

Daß gemeinsam mit dem Trai- 
ner gründlich erarbeitete takti- 
sche Pläne in Sekundenschnelle 
über den Haufen geworfen wer- 
den können und gerade dann ei- 
gene Entscheidungen aus der Si- 
tuation heraus gefragt sind, er- 
lebte Werner auf besonders dra- 
matische Weise beim 10 000-m- 
Finallauf bei der Europamei- 
sterschaft. 

Ausgemacht war, etwa 400 m 
vorm Ziel, wenn das Feld noch 
beisammen sein sollte, einen er- 
sten forschen Antritt zu wagen. 
Zu diesem Zeitpunkt lag Schild- 
hauer auf der Innenbahn hinter 
Lopes aus Portugal und Cova 
(Italien). Just im Moment des 
Antritts setzte sich der Finne 
Matti Vainio, der wohl ahnte, 
was der DDR-Läufer plante, ne- 
ben ihn und versperrte so den 
Weg zum Überholen. Jeden Ver- 
such, durch Variieren des Tem- 
pos auszubrechen, parierte Vai- 
nio. Vorn liefen der Portugiese 


und der Italiener, dahinter Wer- 
ner und der Finne und danach 
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Sie warten mit der Mama 
zu Hause: Steffen und 
Thomas 


noch eine Gruppe von Läufern. 
Zeit zum Überlegen blieb nicht, 
denn die letzte Runde wird in 
einem gutklassigen 10-km-Lauf 
im Durchschnitt in 55 Sekunden 
zurückgelegt. Noch 200 Meter. 
Vainio ging selbst zum Angriff 
auf die Führenden über. Werner 
Schildhauer konnte die Gele- 
genheit nutzen, aus vierter Posi- 
tion hinterherzulaufen, schließ- 
lich alle drei zu überspurten. 
Doch der Einsatz ging über 
seine Kräfte. Der Italiener er- 
kannte die Chance, beschleu- 
nigte erneut und wurde um Zen- 
timeter europäischer Champion. 
Es war ein Sieg großen sportli- 
chen Könnens, gepaart mit ho- 
her taktischer Meisterschaft. 


Bezweifelter Laufstil 

Der Laufstil des Werner Schild- 
hauer ist heute zu seinem Mar- 
kenzeichen geworden. Selbst 
vom Platz in der allerletzten Sta- 
dionreihe ist der zweifache Vize- 
welt- und Vizeeuropameister 
auszumachen. Der leicht schau- 
kelnde, weit nach vorn gebeugte 
Körper, das Aufsetzen fast der 
ganzen Fußsohle im Hacke- 
Spitze-Hacke-Rhythmus. In sei- 
nen ersten Jahren erregte er da- 
mit Aufsehen, vom uneffekti- 
ven, kraftaufwendigen Stil 
wurde gesprochen, und viel- 
leicht gab mancher Sportlehrer 


seinen Schülern sogar den Rat, 
sich den Schildhauer auf keinen 
Fall zum Vorbild zu nehmen. 
Werner lächelt, als wir auf diese 
Probleme zu sprechen kommen. 
Er glaubt, daß seine Art zu lau- 
fen vom Gehen stark beeinflußt 
wurde. »Mein Trainer Walter 
Schmidt hat sich daran nie ge- 
stört, weil es mich nie gehindert 
hat, schnell zu laufen. Schließ- 
lich kann nicht jeder so leichtfü- 
Big und elegant laufen wie Wal- 
demar«, sagt Schildhauer und 
grinst seinen Trainingskamera- 
den und sein sportliches und 
menschliches (»das sage ich 
ganz ohne Pathos«) Vorbild 
Cierpinski an, der mal kurz, so- 
zusagen auf Stichwort, hereinge- 
kommen ist. 

Der Meisterläufer Schildhauer 
wird manchmal bei seinen Trai- 
ningsläufen am Rande des Neu- 
baugebietes, in dem er wohnt, 
von einem ganzen Pulk Volks- 
sportler begleitet und von be- 
sonders ehrgeizigen auch über- 
holt. »Es sind meist Männer 
und Frauen ab Mitte Dreißig. 
Ich würde mich freuen, sähe ich 


‚Am Stadionrand hin und wieder auch mal ein | Und nach dem Training 
der Trainer Walter Schmidt 


jJüngeres Gesicht. Ein Läufchen | Unter die Dusche! 
sollte so selbstverständlich sein 
wie der Diskogang«, findet er. 
»Niemand muß versuchen, die 
beste Zeit zu laufen; jeder nach 
seinen Möglichkeiten, das ist 
die richtige Devise.« 


Personalien: 

Werner Schildhauer 

geboren: 5. Juni 1959 in Dessau 
Größe: 1,81 m 

Gewicht: 64 kg 

Verheiratet, zwei Söhne (Steffen 
4 Jahre, Thomas 6 Monate) 
Student für Elektronik 

Trainer: Walter Schmidt 
Erfolge: 

Olympiasiebenter 1980 in Mos- 
kau (über 10 km) 

Europacup- und Weltcupsieger 
1981 (über 10 km) 
Vizeeuropameister über 5 und 
10 km 1982 

Vizeweltmeister über 5 und 

10 km 1983 

Bestzeiten: (Stand Anfang Mai) 
10 000 m: 27:24,95 (Jena 1983) 
Pipe, x 5.000 m: 13:12,54 (Zürich 
BRNEET; Bet 1982) 

Fotos: Alexander Stingl (6), Werner Schulze 


Von Ines Söllner 


Lustlos schaltete ich 
an den Knöpfen mei- 
nes Fernsehers, konnte 
mich für kein Pro- 
gramm entscheiden, 
beließ es dann beim 
tonlosen Fernsehbild. 
Ein Zustand, in dem 
ich mich nicht leiden 
kann. Doch plötzlich 
hielt mich das Stumm- 
filmbild fest. Ein jun- 
ges, empfindsames Ge- 
sicht, ernst und verlo- 
ren, ein Mann, dessen 
Nähe ich suchen 
würde, begegnete ich 
ihm in der Realität, 
Mehrere Sekunden 
Großaufnahme. Gän- 
sehaut. Wer war das 
bloß? 

Der Handlung des 
Fernsehfilms konnte 
ich keine Aufmerksam- 
keit mehr schenken, 
den Anfang hatte ich 
sowieso verpaßt. End- 
lich kam der Abspann 
— »Der Mann und sein 
Name« nach der No- 
velle von Anna Seg- 
hers, in der Hauptrolle 
ULRICH MÜHE. Das 
Warten war der Mühe 
wert. Den Namen zu 
wissen, schien mir 
schon ein Pfand, ihn 
kennenlernen zu kön- 
nen. Fürsnl. Dannein- 
mal auf seiner Spur, 
begegnete ich ihm in 
mehreren Theaterin- 
szenierungen in Karl- 
Marx-Stadt, in der Ber- 
liner Volksbühne in 
»Macbeth« und 
schließlich in einer 
ganz großen Rolle am 
Deutschen Theater, in 
Ibsens »Gespenster«'. 
Er spielt den jungen. 
Maler Oskar Alving, 
der dem Wahnsinn 
verfällt. Eine Rolle, die 
großes Einfühlungs- 
vermögen in diesen 
kranken Menschen 


Foto: Günter Linke 


Es lohnt der 


verlangt, aber auch rei- 
che Ausdrucksmög- 
lichkeiten für den Dar- 
steller bietet. Und Ul- 
rich Mühe zerbirst fast 
daran, was an Wider- 
sprüchen in ihm bro- 
delt, nach außen 
drängt. Mit zirzensi- 
scher Körperbeherr- 
schung macht er die 
seelischen Qualen die- 
ses nicht mehr zu ret- 
tenden Menschen 
sichtbar. Das Gefühl 
des Ausgeliefertseins 
an das Schicksal, das 
diesen jungen Mann 
befällt, drängt sich mir 
unter die Haut und ni- 
stet sich dort ein. Ist 
auch noch da, als ich 
Ulrich Mühe nach der 
Vorstellung begegne. 
Jungenhaft, viel jünger 
wirkend, zart, 
schmächtig, sehr be- 
weglich — mir wird 
wohler. Seine Biogra- 
phie, erfahre ich, weist 
nichts Besonderes auf, 
Jahrgang 1953, in 
Grimma geboren, 10 
Jahre Schule, Baufach- 
arbeiter mit Abitur, Ar- 
mee, fürs Studium 
gleich bei der ersten 
Prüfung als geeignet 
befunden, von 
1975-1979 an der 
Leipziger Theater- 
hochschule studiert, 
davon die letzten bei- 
den Jahre praktische 
Ausbildung am Thea- 
ter Karl-Marx-Stadt, 
erstes Engagement am 
selben Theater, seit 
September 1983 am 
Deutschen Theater 
Berlin. Sein Weg 
scheint konfliktlos. 
Schauspieler wollte er 
schon immer werden, 
es gab für diesen 
Wunsch keinen beson- 
deren Anlaß. 
Sonderbar. Er fühlte es 
eben in sich, daß die- 
ser Beruf der richtige 


für ihn war, und blieb 
zuversichtlich. Ein Op- 
timist? Die Praxis gab 
ihm recht, er wurde 
gleich mehrere Male 
entdeckt, fürs Fernse- 
hen und fürs Theater, 
und das gleich für zwei 
verschiedene Theater 
in Berlin. Es ist un- 
glaublich, was sich da 
für eine Glückssträhne 
für Ulrich Mühe auf- 
tat, als Heiner Müller 
ihn nach seinem Spiel 
im »Auftrag« an die 
Volksbühne holen 
wollte. Und Regisseur 
Friedo Solter ans DT. 
Chancen, auf die die 
meisten Schauspieler 
ihr ganzes Leben war- 
ten. Sicher, talentiert 
ist er und fleißig, aber 
das sind andere auch. 
Sicher hängt das 
»Glück« auch mit sei- 
ner Ausstrahlung und 
seinem sensiblen Typ 
zusammen. Ich könnte 
mir vorstellen, daß 
seine Wirkung so zu- 
stande kommt: Ulrich 
Mühe fehlt ein Ölfilm, 
der Probleme wie Was- 
ser abperlen ließe, bei 
ihm dringen sie durch 
die Oberfläche, und 
seine Haut ist auch so 
dünn, daß er Leiden 
nicht verschleiern 
kann. Berührt er einen 
deshalb so? Diese Wir- 
kung birgt in sich die 
Gefahr, auf den einen 
Typ festgelegt zu wer- 
den, hat er davor 
Angst? Vorerst noch 
nicht, denn er fühlt 
sich noch am Anfang. 
Außerdem spielt er 
diese nicht ganz »nor- 
malen«, feinsinnigen 
Außenseiter gern, es 
sind meist reiche Cha- 
raktere. 

Nun steht für Ulrich 
Mühe die größte Rolle 
bisher an. Herrmann 
Zschoche hat ihn als 


Hölderlin in seinem 
DEFA-Film »Hälfte 
des Lebens« besetzt. 
Der junge Hölderlin 
soll durch mehrere, als 
auslösende Faktoren 
geltende widrige Um- 
stände geistig umnach- 
tet sein — damit endet 
der Film. 10 Jahre sei- 
nes Lebens — und vor 
allem seine unglückse- 
lige Liebe zur Mutter 
der Kinder, denen er 
Hauslehrer sein soll, 
werden nachgestaltet. 
Als ihn das Deutsche 
Theater holte, schien 
ihm das zuerst ein we- 
nig hochgegriffen — 
»jetzt schon %« zögerte 
er. »Das war schon 
irre«. Aber er habe 
kein schlechtes Gewis- 
sen, es ist alles auf 
durchschaubare Weise, 
durch konkrete Arbeit 
zugegangen. Er ist mit 
sich im reinen. 

Ulrich Mühe lebt seit 
kurzem in einer Berli- 
ner Hinterhofwoh- 
nung, seine Möbel rei- 
chen nur für das eine 
Zimmer - das andere 
ist noch leer, der Besu- 
cher muß auf dem 
Schaukelstuhl Platz 
nehmen, Ergebnis ei- 
ner Scheidung. Viel- 
leicht verläuft sein Le- 
ben doch nicht so kon- 
fliktlos? Ulrich Mühe 
ist verschlossen. Er 
meint, seine Arbeit 
müsse für ihn sprechen 
— und da hätte er noch 
nicht allzuviel vorzu- 
weisen. 

Vielleicht lohnt es spä- 
ter der Mühe mehr? 


! »Gespenster« in der 
Inszenierung von Tho- 
mas Langhoff konntet 
ihr ebenfalls im Fern- 
sehen sehen. 
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Von Barbara Lammel 


Es gibt in unserem Lande wohl 
nur wenige Jugendklubs und 
Kulturhäuser, in denen Gotte 
noch nicht zu Gast war. Ja, die 
Ein-Mann-Band Heinz-Jürgen 
Gottschalk ist inzwischen ein 
Begriff geworden. Genauso wie 
seine Rockballaden, etwa der 
»Traum vom Baum«, »Noahs 
Taube« oder »Stefans Traum«. 
Schaut Gotte, der Sänger, Gitar- 
Frist, Mundharmonikaspieler 
und Komponist, auf seine Musi- 
ker-Kärriere zurück, mutet man- 
ches recht abenteuerlich an. Mit 
acht Jahren Bühnendebüt als 
Jodler(!), mit 14 dann erste 
Band, gemeinsam mit seinem 
Schulfreund Jürgen Kerth. 1963 
nannten sie sich mit zwei ande- 
ren Jungs » The Spotlights« und 
machten Rock 'n’ Roll ä la 
Chuck Berry. Dann ging es wei- 
ter mit den »Nautiks«, bei der 
NVA war's die TBA-Combo 
und danach wieder die »Nau 
tiks«. 1973 stieg Gotte bei der 
Horst-Krüger-Band ein. vier 


| Jahre später ging er dann zur 


» Neuen Generation«. 

Über die Erfurter Gegend hin- 
aus war Gotte schon seit 1968 
bekannt. Das fing an mit Singles 
und einzelnen Titeln auf Hallo- 
LPs. Nur ein paar seiner damalı- 
gen Titel seien genannt: »Wir 
gehn am Meer«, »Auf dem Ab- 
stellgleis«, »Ich steh’ allein in 
dieser Stadt« und »Du bist eine 
Blume«. In der »Neuen Genera- 
tion« komponierte und sang 
Gotte, er spielte Gitarre, Baß 
und Mundi. »Irgendwann hatte 
ich es dann satt, immer nach der 
Pfeife anderer tanzen zu müs- 
sen«, sagt Gotte zu seiner Tren- 
nung von der Band und zu dem 
Beginn der Solo-Karriere. Das 
war 1979. Seitdem reist er also 
solistisch durch die Lande, bei 
Platten- und Rundfunkaufnah- 


men unterstützen ihn die neuen 
»Nautiks«, neuerdings ja auch 
ab und zu die Erfurter »Prinz- 
zen«, 

Eine Rarität hat die Ein-Mann- 
Show »Gotte« auch zu verbu- 
chen den ersten weiblichen 
»Roadie«! Und spätestens an 
dieser Stelle schaut alles auf Ca- 
rola, die nicht zufällig den Fa- 
miliennamen Gottschalk trägt 
Sie ist auch Gottes Leib- und 
Magentexterin und sagt selbst 
dazu: »Wenn ich immer zu 
Hause sitzen müßte, hätte ich 
ir nicht so viele Ideen für neue 
Texte. Deshalb gehe ich halt mit 
auf Tour.« 

Wann ist ein Konzert erfolg- 
reich für euch? »Am schönsten 
ist es, wenn die Leute nach dem 
Konzert zu uns kommen und 
mit uns diskutieren wollen. Das 
ist beileibe nicht immer so. Oft- 
mals, wenn ich in Diskotheken 
spiele, hören die Leute nicht ein- 
mal zu. Das macht ganz schön 
traurig.« — sagt er und gibt nicht 
auf. Denn er ist ein Musikant 
mit Leib und Seele, immer vol- 
ler Ideen, immer bestrebt, etwas 
Neues anzubieten. 

Auch außerhalb unserer Lan- 
desgrenzen hat Gotte schon ga- 
stiert; in mehreren sozialisti- 
schen Ländern, in Paris und 
Westberlin. Und mit unseren 
Leuten an der Trasse hatte er 
auch schon zu tun. »Die Kon- 
zerte dort gehören zu meinen 
schönsten«, sagt er. 

Endlich ist nun auch die erste 
LP von Gotte bei AMIGA er- 
schienen: »Wenn ich auf dem 
Rücken lieg«; eine repräsenta- 
tive Auswahl aus dreijähriger 
Rundfunkarbeit, teils mit den 
»Nautiks«, teils mit »Prinzz«, 
teils solo eingespielt. 

Und das nächste Projekt soll 
noch in diesem Sommer über 
die Bühne gehen: eine großan- 
gelegte Tournee mit dem tsche- 


choslowakischen Autorodeo, 
dazu ein Rockprogramm mit 
Gotte und anderen. 

Fotos: Bernd Lammelt I. Stefan - 


Hessheimer 4 


s........ 


DU\ 


1. 

Vorname, Alter, Größe 
2 

Ort oder Bezirk, Beruf 
3. 

Meine Haupteigenschaft 
4. 
Was stört mich an anderen? 
6. 
Meine Lieblingsbeschäftigung 

* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
Da Zahlkarte benutzen!). 
'twa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19, 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


— 


Een nnd BEIN 
*1. Michael 18/1,83 2. Berlin, Lehrling 3. 
Kara sein 4. Spießertum 5. trampen 


1. Uwe 23/1,682. Jena, FA f. Ftm. 3. et- 


1. Dirk 20/1,85 2. Karl-Marx-Stadt, 
Elektriker 3. temperamentvoll 4. 
Gleichgültigkeit 5. Musik a en 


os, 19/1,86 2. Karl-Marx-Stadt, 
ing 3. unternehmungslu: 

der hat Fehler 5. bestimmt Du ee] 
1. Jan 19/1,802. Rostock, Koch 3. rul 

4. rauchen 5. vielleicht Du [nl 8369] 


1. Eiko 20 1/2/1,82 2. Bez. Erfurt, FA f. 
utechnologie 3. sinnen 4. rau- 
‚chende Tuschkästen 5. reisen [nl 8370] 


Frank 18/1,73 2. Bez. Potsdam, 

r 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Briefe ohne Bild 5. Musik [nl 8371] 

1. Detlev 23/1,70 2. Dresden, Operator 


3. zurückhaltend 4. Aufschneiderei 5. 
Schach [nl 8372] 


1. Weitgang 18/1,83 2. Bez. Frankfurt 
(0.), Elektriker 3. Ehrlichkeit 4. Über- 
open 5. Briefe beantworten [nl 


1. Dirk, 21/1,68 2. Iimnitz, Gera, Flie- 
‚senleger 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
reisen [ni 8374] 

1. Matthias 21/1,79 2. han ‚.EnE Elek- 
triker 3. Unterhätüng 4, Unehrichkat 

5. vielleicht Du [nl 8375] 


1. Matthias 24/1,85 2. Bez. Dresden, 
Elektriker 3. verständnisvoli 4. Vorur- 
teile 5. suche Dich [n! 8378] 


1. Michael 19/1,75 2. Dresden, ‚Anla- 


/82 
8, 12/81; 7/82 
Anke Witte, 4020 Halle/S., Str. d. Re- 
volution 26 
Suche; ni 2, 11/82; 7/83 
Biet, I 1/82; an 

1, 4400 Wolfen-Nord, Rit 
der Bauarbeiter 100. = 
er ni 12/80; 2, 6, 7/81; 2, 11/82; 5, 


Biete: nl 6, 7, 10, 12/82; 6, 7, 11/83; a 
Jörg Zimmermann, 1330 Sch 
Marchlewski-Ring 7 

Suche: ni 10/83 


beiter 3. Einzelgänger 4. Beziehung 
uud beenden 5. suche Dich [nl 


1. oem 21/1,80 2. ae urg, Kfz- 
Schlosser 3, ruhig 4. rauch usch. 
vu 5. Musik [ni 8382] 


. Holger 2171,82 2, Halle 


Are 


Be: 
Unehrichket. als, was Spaß macht 
[nt 8385] 
1. Dietmar 2171,67. (Brillenträger 

A IT ee 
tern 4, Vorurteile 5. Tonband [ni 8386] 


1, Frank ze 2. Berlin, Baioae 3. 
kinderlieb 4. Briefe ohne Bild 5. viel- 


Zerspaner 3. verstäi 
Voraraie 5. kannst Du werden {nl 
8388] 

1. Tea m TI Berlin, Lehrling 3. 
jslustig 4. rauchen 5. al- 

ie was Tr H macht [nl 8389] 

1. Thomas 20/1,80 2. Bez. Cottbus, 

LMS 3. frugal 4. leben ohne Ziel 5. träu- 

men zu zweit [nl 8390] 


1. Holger 1971,83 2. Genthin, Lokführer 


ben [ni 8396] 
1. Michael 22/1.77 2. Bez. Schwerin, FA 


#. GT3. zärtlich 4. Briefe ohne Bild 5. 
leben [ni 8397] 


1. Klaus 18/1,72 2. Leipzig, Lehrling 3. 
Pl rauchen reshk {ni 


Biete: ni 4/84 
Jaqueline Schnee, N Berlin, Hanns- 
er Burke 2, Whg. 17, 

I 12/82; 6, 8, 10, ar: 2/84 
Be ni 3, 6/81; 7/82; 7, 9, 

Anke Lichtenberg, 1106 Yen, Schil- 


BR ni 12/82 

Biete: nl 12/83 

B. en, 7113 Markkleeberg, O.-Rü- 
del-Str. 22 

Suche: ni 2/84 

Biete: ni 12/83; 3/84 

Annett Göbel, 9002 Karl-Mar-Stadt, 


1. UI 20 . Bez. Schwerin, Agrot.- 
Mech. 3. ruhig 4. rauchende Tuschkä- 
sten 5. schwer zu sagen [ni 8401] 

1. Axel 24/1,72 2. Berlin, Student 3. 
wäre zu ergründen 4. Unehrlichkeit 5. 
sehr vielseitig [nl = 


ig 4. 
Mädchen [nl Bl“ 
1. Thomas 18/1,76 2. Bez. Rostock, Me- 
chaniker 3. etwas zurückhaltend 4. 
ohne Bild 5. was uns gefällt [nl 


iR nen MR: Eu Vrerstengg 
ihrer 3. treu Inaufrichtig] 
Kunst [ni 8406] 


1. Reinhard 20/1,96 2. Berlin, MAM 3. 
unternehmungslustig 4. Fa hat je- 
der 5. richtig fr ou0n) 


1. Dietmar 20/1,75 2. En Neustadt, 
Betriebsschlosser 3. anfangs schüch- 
tern 4. Vorurteile 5. alles, was Spaß 
macht [nl 8408] 

1. Hartmut 20/1,84 2. Schwerin, Stu- 
dent 3. leben 4. nichts 5. Dir schreiben 
[nı 8409] 

1. Steffen m3: Bez. Rostock, zu- 
künftiger $: 3, 


;oldat 3. liebebedürftig 4. Dummheit. 
manchmal nachdenklich [nl 8413] 


1. Ren& 20/1,782. Rostock, Kfz-Schlos- 
ser 3. tolerant 4. Gefühlskälte 5. suche 
hübsches, nettes Mädchen [ni 8414] 

1. Frank Fe 2. er Maler 


Welt entdecken Int ce 


r Ban: Dresden, Ein 
4. überhebliche D: 

Köptes, ich suche noch [ni 8] 

1. karkbe rk Bez. Cottbus, FI 


zeugtechniker 3. zuhören 
Vorurteile 5. kodelban [m 8417] 


1. Mathias 19/1,80 2. Dresden, Zoot./ 
Mech. 3. ruhig 4. Briefe ohne Bild 5. 
vielleicht Du [nl 8418] 


1. Thomas 18/1,72 2. Dresden, Schlos- 
ser 3. ist zu ergründen 4. Briefe ohne 
Foto 5. nicht mehr allein sein [nl 8419] 


1. Peter 18/1,72 2. Bernburg, Schüler. 
optimistisch 4. Überhebli ichkeit 5 Mu- 
8420] 


“- 


Mühlenstr, 50 

Suche: ni 1, 3-12/82; 1, 4, 5, 8-12/83 
ra; Köhler, 8273 Neusörnewitz, 
Suche: its, 7-9, 11, 12777; 1-10, 12/ 
78; 1-3, 5-7, 9, 12/79; 1-8, 10/80; 1-4, 
6, 7, 9-12/81; 3, 5/2; 3, 10, 12/88, 
46/84 


Conny Kornne, 4400 Bitterfeld, H.- 


Jens Richter, 7560 Wilhelm-Pieck- 
Stadt Guben, H.-Mann-Str. 22 


| 1. Jens 17/1,72 2. Magdeburg, Lehrling 
3. lieber Teufel 4. jeder hat Fehler 5. 
Dult {ni 8422] 


1. Thomas 20/1,66 2. Halle (St.), Instal- 
lateur 3. zurückhaltend 4. Hektik 5. 
Freizeit zu zweit [nl 8428] 


ufmann 3. kein Draufgänger 
4. Zuschriften ohne Bild 5. nett zu rot- 
blonden Mädchen [ni 8430] 


1. Jörg 20/1,84 2. Leipzig, Abiturient 3. 
Zörtlichkeit 4. kalte Herzen 5. alles im 
ersten Brief [ni 8432] 


1. Sebastian 21/1,76 2. Bez. Karl-Mar- 

Stadt, Gitarrenbauer 3. ausdauernd 4. 

Geschmaeklneigkei 5. gepflegte Kon- 
[nt 8434] 


H 
ae 
u 

$ 


1. Stefan 19/1,84 2. Bez. Neubranden- 
burg, Student 3. ungezähmt 4. Untreue 
5. elektronische Musik [nl 8437] 

1. Thomas 22/1,88 2. Zeitz, Schlosser 3. 
humorvoll 4. Briefe ohne Bild 5. vielsei- 
tig [nl 8438] 

1. Gerd 23/1,72 2. Rostock, Elektriker 3. 
reisen 4. Spießer 5. kannst du werden 
[nI 8438] 

1. Dieter 24/1,80 2. Cottbus, Tischler 3. 
schwer zu sagen 4. Briefe ohne Bild 5. 
alles, was Spaß macht [n} 8440] 


1. Frank 20/1,74 2. Berlin, Gas-Wasser- 
Installateur 3. zurückhaltend 4. rau- 
‚chen 5, viels. interessiert [nl 8442] 


1. Frank 16/1,72 2. Berlin, Schüler 3. 
gutmütig 4. jeder hat Fehler 5. viel- 


Erklärungen: d = deutsch; @ = eng- 
lisch; bul. = bulgarisch; rum. = ru- 
mänisch; u = ungarisch. 


leicht Du [ni 8443] 


1. Ronald 20/1,85 2. Berlin, Wirt- 
schaftskaufmann 3. zutraulich 4. Träg- 
heit 5. Funky-Musik [nl 8444] 


1. Uwe 21/1,792. Rostock, Vollmattose 
3. Leben genießen 4. Humorlosigkeit 5. 
tauchen (aus) 


1. Peter 20/1,79 2. Bez. Cottbus, Kfz- 
Schlosser 3. flexibel 4. rauchende 
Schnapsdrosseln 5. für alles zu begei- 
stern [nl 8446] 

1. Henry 20/1,80 2. Buchdrucker, Leip- 
zig 3. schwer zu sagen 4. Briefe ohne 
Bild 5. alles, was Spaß macht [ni 8447] 


1. Manfred 18/1,65 2. Bez. Potsdam, 
Lehrling 3. liebebedürftig 4. lügen 5. 
bestimmt Du [nl 8448] 


1. Michael 18/1,83 2. Berlin, Elektrosig- 
nalmechaniker 3. anhänglich 4. Arro- 
‚ganz 5. träumen [ni 8449] 


1. Roland 20/1,75 2. Cottbus, Kfz-Füh- 
rer 3, zurückhaltend 4. rauchen 5. 
Sport [nl 8450] 
1. Jens 19/1,75.2. Bez. Potsdam, Abitu- 
rient 3. ruhig 4. Hektik 5. Stunden zu 
zweit [nl 8451] 


1. Bernd 18/1,73 2. Stralsund, Kfz-Elek- 
triker 3. zuverlässig 4. rauchen 5. viel- 
seitig [nl 8456] 

1. Olaf 22/1,722. Bez. Gera, Maschinist 
3. treu 4. Briefe ohne Bild 5. sollst Du 
werden [ni 8457] 

1. Jens. 19/1,80 2. Bez. Erfurt, E-Mon- 
teur 3. kein Casanova, aber lieb 4. Vor- 
urteile 5. Leben genießen [ni 8458] 


1. Ingo 23/1,78 2. Cottbus, Maschinist 

3. lieb bis frech 4. il 

mit Zeit [nl 8460] 

1. Jürgen 21/1,80 2. Leipzig, Triebwa- 
'führer 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik 

fra) 


1. Ralf 20/1,75 2. Bez. burg, E- 
Monteur 3. zürüx . Überheb- 
lichkeit 5. vielseitig [nl 8462] 


nen-Anlagenmonteur 3. zurückhaltend 
4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 8483] 


1. Peter 24/1,83 2. Berlin, Instandhalt- 
ungsm. 3, verständnisvoll 4. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig interessiert [nl 8464) 
1. Frank 18/1,73 2. Kr. Pritzwalk, Land- 
maschinenschlosser 3. 
mungslustig 4. keiner ist vollkommen 
5. vieleicht Du [ni 8465] 


1. Nils 20174 2. Berlin, Kfz-Schlosser 


Rumänien 

Rezvan Joan (19), Arad, cod 2900, Str. 
Berzei Nr.2, ), Hobby: Musik 
Schmidts Ruth (16), 1900 Timi 
IV, Str. 13, Decembrie 40, BI 
et. 8, ap. 29, jud. Ti 
Hobby: Musik 


(22), 1336 

12, (d, bul.), Hobby: Ti A de 
ap. 12, (d, bul.),  Touristil 
Diana ae Deschevs (15), 5400. 
Sevlievo, »Nenko llievstr.« Nr. 2, W. 8, 
(4, bul.), Hobby: Musik 


Spassow-Malgew 
Sofia - »Ljuline, ul. 109, bl 


3. unternehmungslustig 4. Briefe ohne 
Bild 5. Motorsport [nl 8466] 

1. Eberhard 21/1,86 2. Berlin, Instand- 
haltungsmechaniker 3. ruhig 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. träumen zu zweit [nl 8467] 


1. Burkhard 24/1,75 2. Berlin, Beton- 
werker 3. verschiedenes 4. Zuschriften 
ohne Bild 5. Leben zu zweit [nl 8470] 


1. UM 20/1,77 2. Berlin, EI inteur 
3. humorvoll 4. keiner een 
5. Musik [nl 8472] 

1. Andreas 17/1,78.2. Berlin, Lehrling 3. 
Optimismus 4. Unehrlichkeit 5. leben 
{nl 8473] 

1. Mario 16/1,70 2. Bez. Cottbus, Schü- 


ler 3. ruhig 4. nichts 5. vielseitige Inter- 
essen [ni 8474] 


%* 


1. Ulrike 20/1,68 2. Bez. Cottbus, Güte- 
kontrolleur 3. ruhig 4. zu viel Alkohol 5. 
Sport [nl 8475] 


1. Gabi 22/1,65 2, Forst/Lausitz, Eisen- 
bahnerin 3. unternehmungslustig 4. 
Gleichgültigkeit 5. Handarbeit [nl 8498] 

1. Marion 22/1,71 2. Weimar, Kellnerin 


1. Kerstin 18/1,73 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Finanzkaufmann 3. unterneh- 
mungslustig 4. Einfallslosigkeit 5. nicht 
nur Disko [nl 8495] 

1. Kerstin 20/1,66 (Brillentr.) 2. Halle, 
Schriftsetzer 3. viel Phantasie 4. Un- 
entschlossenheit 5. nichts unversucht 
lassen [nl 8496] 

1. Daggi 23/1,68 2. Bez. 2 
Stadt, a 
mungslustig 4. Unsportlichkeit 5. rei- 
son, Ten (ü 8497] 

1. Birgit 20/1,64 2. Frankfurt (Oder), 


liewa 1 Stadt Tschirpan, 
Straße »Assen Ile Nr. 14, (d, bul.), 
Hobby: Kino 
Bisser Madscharov (17), 9006 Varna 
»Ewchinograd« Nr. 172A, Postfach 48, 
“ r, bul.), Hobby: Astronomie 


Miklös (16), 1149 Budapest 
XIV., Täbornok u. 2 (d, u), Hobby: 
rt 


$ı 
Nolndr Andräs (22), 1146 Budapest, 


1. Katrin 15/1,56 (Diab.) 2. Berlin, Schü- 
lerin 3. schwer zu sagen 4. rauchende 
Tuschkästen 5. Musik [nl 8499] 

1. Beate 16/1,682. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3, unternehmungslustig 4. Briefe 
= Foto 5. vielseitig interessiert [nl 


1. Romy 18/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. schwer zu sa- 
‚gen 4. Briefe ohne Bild 5. beantworte 
jede Zuschrift [ni 8501] 
1. Edeltraud 22/1,64 2. Reddelich, Kö- 
chin 3. zurückhaltend 4. keiner ist voll- 
kommen 5. suche mein Glück [ni 8502] 
1. Christine 22/1,64 2. Bez. Dresden, 
3. anfangs ruhig 4. Ni- 
kotin 5. nicht nur reisen [ni 8503] 


1. Karin 21/1,66 (Brillentr.)2. Bez. Suhl, 
Krankenschwester 3. fi 


. empfindsam 4. 
Unehrlichkeit 5. Handarbeiten [ni 8504] 
1. Andrea 15/1,72 2. Bez. Fmi2.10), 


1. Kathrin 19/1,54 2. Bez. Dresden, Büg- 
lerin 3. zuverlässig 4. rauchen, 5. Mu- 
sik u. tanzen [nl 

1. Marion 20/1,83 2. Berlin, Mechanike- 
rin 3, träumen 4. keiner ist vollkommen 
5. Gitarre spielen [nl 8508] 

1. Doris 21/1,63 2. Bez. Schwerin, Leh- 
rerin 3. zuverlässig 4. zuviel Alkohol 5. 
vielseitig interessiert [nl 8509) 

1. Silke 19/1,70 (Brillen 
Dresden, zuk. Studentin 3. 


') 2. Bez. 


1. Ariane 16/1,60 2. Berlin, Schülerin 3. 
es 4. Untreue 5. Camping [nl 
8511 


1. Jana 15/1,67 2. Berlin, Schülerin 3. 
treu 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 8512] 
1. Heike 22/1,58 2. Bez. Rostock, Phy- 
siotherapeutin 3. treu sein 4. rauchen 
5. vielleicht Du [nl 8513] 


1. Silly_ 15/1,70 2. Neubrandenburg, 


Schülerin 3. kein Engel, aber trotzdem 
lieb 4. Spießertum 5. Na, was meinst 
Du?! [nt 8514] 


1. Christiane 19/1,60 2. Frankfurt 
(Oder), FA f. Schreibtechn. 3. schwer 
zu sagen 4. Intoleranz 5. viels. interes- 
siert [n! 8516] 

1. Manuela 19/1,64 2. Merseburg, Bau- 
tacharbeiter, Studentin 3. optimistisch 
4. Arroganz 5. Motorsport [ni 8517] 

1. Ingrid 1771,70 2. Bezirk Dresden, 
tg 3. ruhig 4. rauchen 5. Sport [nl 
85 


Thököly. u. 91, (u), Hobby: Touristik 
Tamas Csaba (18), 1097 Budapest IX 
ker., Hantes u. 17. 1/22, (d, u), Hobby: 


Musik 
Lac Paula 9. 6000 Kecskemät, Är- 
u Krt. 15. 111. 31., (d, u), Hobby: Mu- 


Orosz Tamäs (16), 1149 Budapest XIV., 
Täbornok u. 22., (d, u), Hobby: Compu- 
tertechnik 

Thomas Nagy (16), 1124 Budapest, De- 
res u. 10/D, (d, u), St ‚Aquaristik 
Eszenyi Imre (16), 1149 Budapest, Tä- 
bernok ut. 22, (e, u), Hobby: Musik 
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) aufgeschlossen 4. Charak- 
Peer 5. leben [ni 8521] 


4. Briefe ohne Foto 5. Sport [nl 8524] 

1. Sabine 20/1,88 2. Berlin, Kindergärt- 
3. humorvoll 4. Arroganz 5. Lite- 

ratur [nl 8525] 

1-Yrome 24/1702. 


1. Christine 20/1,75 2. Berlin, techn. 
Zeichnerin 3. unternehmungsl. 4. jün- 
ger als 25 J. 5. Camping [ni 8527] 


1. Uta 22/1,68 2. Jena, FSA 3. Liebe’ 


zum Leben 4. Niveaulosigkeit 5. Litera- 
tur [nl 8628) 

1. Evi 17/1,56 2. Greiz, Abiturlehrling 3. 
ae Gleichgültigkeit 5. Musik [nl 


1. Simone 21/1,82 2. Bez. Cottbus, Ver- 
käuferin 3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 
5. mein kleiner Sohn [nl 8530) 


1. Kerstin 23/1,70 2. K.-M.-Stadt, Be- 
rufsschullehrerin 3. lebenslustig 4. Vor- 
urteile 5. alles, was Spaß macht in 
8531) 

1. Catrin 20/1,67 2. Bez. Halle/Dresden, 
Studentin 3. auf der Suche nach dem 
Ich 4. Verständnislosigkeit 5. Freunde 
finden [nl 8532] 


1. Ramona 21/1,80 2. Zei 
chem. Prod. 3. schwer zu sa; 
der hat Fehler 5. Sport [nl 


Itechnik 3. 
schriften ohne Bild 5. alles mögliche 
{m 8534] 


1. Ute 22/1,80 2. 1 MTA 3. rul 
Kraucnen Maik [abs] > 


3. ruhig 4. Fehler hat jeder 5. Brie 
kommen [nl 8597] 


1. Dagmar 20/1,86 2. Königs Wuster- 
hausen, Studentin 3. temperamentvoll 
). Interessenlosigkeit 5. Motorradfah- 


1. Ute 21/1,60 2. Potsdam, Studentin 3. 
lebenslustig 4. Schüchternheit 5. Roll- 
schuhlaufen [ni 8539] 


1. Kerstin 23/1,61 2. Bez. Potsdam, Stu- 

‚dentin 3. lieb und lustig 4. langweilige 

Schlafmützen 5. Oldies [nl 8540] 

1. Bettina 20/1,72 2. Frankfurt (0.), Kin- 

nee 3. unterneh- 
jslustig 4. Unehrlichkeit 5. reisen 

{nt [mega] 


ge athrin 1971,89 2. Bez. Karl- 
Marx-Stadt, Laborantin 3. lebenslustig 
ua 5. spinnen zu zweit [nl 


1. Kerstin 19/1,722. 
tin 3. ruhig 4. Vorurte 
gen suchen [nl 8543] 


le, Studen- 
5. netten Jun- 


1. Beatrice 17/1,70.2. Bez. Halle, Stu- 
dentin 3. ehrlich 4. Untreue 6. sollst Du 
werden [ni 8545 


1. Petra 19/1,65 2. Gera, Süßwaren-FA 
Pe 4. lügen 5. mein Sohn [nl 


1. Kerstin 22/1,54 2. Bez. Dresden, 
‚Gärtnerin 3. sage, was ich denke 4. in 
den Tag hinein leben 5. mein Sohn (2 
Jahre) In 8547] 


1. Carmen 21/1,582. Bez. Cottbus, Ver- 
käuferin 3. unternehmungslustig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. nicht nur reisen [nl 8548] 


1. Patricia 23/1,64 2. Dresden, Kinder- 
gärtnerin 3. treu 4. rauchen 5. suche 
mein Glück [ni 8549] 


1. Diana 17/1,64 2. Erfurt, Studentin 3. 
ja nie auf 4. ers e g 5. 
al Wölkchen [m 


1. Ina 15/1,64 2. Dessau, Schülerin 3. 
naturliebend 4, Gleichgültigkeit 5. Mu- 
sik {ni 8651] 


1. Sabine 21/1,73 2. Dresden, Dispo- 
nentin 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
Kunst [ni 8552] 


% en, 18/1,62 2. Bezirk Magde- 
3. lebenslustig 4. Arro- 
ganz 5. jeden | [nl 
1. Colet 18/1,65 2. Bez. Erfurt, FS-Stu- 
dentin 3. unternehmungslustig 4. Feh- 
jeder 5. Briefe beantworten [ni 


Seer 3. ruhig 4, rauchen 5. rei- 
sen [ni 8655] 

1. Katrin 17/1,64 2. Bezirk Gera, FS- 
Studentin 3. zurückhaltend 4. mehr 
Schein als Sein 5. Musik [nl 8556] 

1. Heike 20/1, 

senbahntransport-FA 

Unehrichkelt 5 5. lesen Int Sn“ 


on we rap) Halle, nn 
ıreibtechn. 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
Touristik [nl 8558] 


1, Katharina 871,7 2. Bern, Studen- 
verbunden 4. Aggressivität 
SrabaR [ni 8588] 


1. Petra 23/1,70 2. Bezirk Neubranden- 
burg, FA für Nachrichtentechnik 3. 
schwer zu sagen 4. Unehrlichkeit 5. al- 
les Schöne [ni 8560] 


1. Andrea 17/1,70.2. Leipzig, Lehrling 3. 
lebensbejahend 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik {ni 8661] 

1. Birgit 21/1,57 2. Greifswald, Studen- 
tin 3. temperamentvoll 4. träge Stu- 
ae 5. gute Laune verbreiten [nl 


1. Marion 19/1,55 2. Dresden, Metteur 
3. romantischer Christ 4. falsches Ge- 
5) 5. Menschen kennenlernen [nl 


1. Bettina, 21/1,67 2. Bez. Cottbus, Un- 
terstufenlehrerin 3. unternehmungslu- 
Ser a ai. viels. interes- 


ir Te 19/1,76 2. Bezirk Karl-Marx- 
Stadt, Studentin 3. frech 4. Gefühllo- 
sigkeit 5. leben [ni 8565] 


1. Katrin 17/1,72 2. Bezirk Lei 
dentin 3. (unternehmungsJlustig 4. feh- 
lender Humor ni ri 


1. Petra 22/1,74 2. Frankfurt, Elektro- 
nik-FA3, vital 4, Falschheit 5. reisen [nl 
8567] 


1. Ilka 18/1,60 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3. zn aber kein Engel 4. 
KR u 5. vielseitig interes- 


1. er Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. anfangs ruhig 4. Arroganz 5. Mu- 


1. Ute 20/1,70 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. anfangs ruhig 5 
Interessenlo: 5. beantworte 
den netten Brief [nl 8570] 


1. Annett 17/1,59 2. Bez. Leipzig, Stu- 
dentin 3. unternehmus 


1. Evelyn 21/1,73 2. Magdeburg, Kran- 
konschwester 3. kannst Du feststellen 
4 Unahrlchah 5. suche das Glück [nl 


1. Simone 18/1,73 2. Bez. Halle, Schö- 
we ruhig 4. Arroganz 5. lesen [nl 


1. Uta 17/1,73 2. Rostock, EOS-Schüle- 
rin a ruhig 4, Vorurteile 5. Musik [nl 
1. Ulrike 16/1,702. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. ehrlich 4. Unehrlichkeit 5. 
Briefe schreiben [ni 8572] 
1. Cornelia 21/1,72 2. Bez. Halle, Fach- 
verkäuferin 3. unternehmungslustig 4. 
jeder hat Fehler 5. alles, was Spaß 
macht [nl 8573] 
1. Astrid 18/1,66 2. Bez. Dresden, F: 
eg 3. ehrlich 4. Oberflächlich- 
5. vielseitig interessiert [nl 8574] 


T Martina 16/1,74 2. Rostock, Schüle- 
rin 3. unternehmungslustig 4. rauchen 
5. alles, was Spaß macht [nl 8675] 


1. Ute 16/1,65 2. Rostock, Schülerin 3. 
verständnisvoll 4. Untreue 5. träumen 
{nt 8576] 


1. Katrin 17/1,88 2. Potsdam, Lehrling 
3. nal 4. Unzuvonbeigkai 5. Musik 
{nı 8632) 


. Silvia 13/1,50 2. Löbı ;chülerin 3 
ruhig 4.Falschheit 5. Musik [nl 8633] 
1. Theresa 17/1,67 2. Bez. Erfurt, un 
ling 3. ruhig bis lustig 4. Unehrlich, 

5. tanzen [ni 8634) 

pe met ud ne, MERERERRRNSEERE 
1. Kathrin w 2. Krs. Wismar, 
Schülerin 3. 4. Unehrlichkeit 5. 
‚gute Musik [nl nis] 


1. Katrin 16/1,72.2. Bez. Erfurt, Schüle- 
rin 3. humorvoll 4. keiner ist vollkom- 
men 5. Musik [nt 8696] 


1. Kerstin 16/1,70 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. anfangs ruhig 4. Qualm 5. 
vielseitig interessiert [nl 8637] 

1. Simone 16/1,72 2. Bez. Potsdam, 
‚Schülerin 3. zuverlässig 4. Humorlosig- 
keit 5. vielseitig interessiert [nl u 
1. Kathrin 19/1,55 2. Dresden, Abitu- 
rientin 3. ehrlich 4. Gleichgültigkeit 5. 
nicht nur Radwandern [ni 8639] 


1. Kati 17/1,66 2. Halle, a 
wenn ich das wüßte? 4. u 'eh- 
ler 5. einfach leben [ni 8640] 


1. Birgit 17/1,60 2. Halle, en 3. 
Treue 4. Egoismus 5. verrückte Sachen 
machen [ni 8641] 

% Ban 19/1,75 2. Dresden, Kranken- 
schwester 3. beantw. jede Zuschrift 4. 
Zuschr. Ohas Bild 5. Dich kennenlernen 
{nt 8642] 


1. Katrin 19/1,65 2. Leipzig, Fachver- 
käuferin 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit isen [ni 8643] 
1. Michaela 16/1,72 2. Cottbus, 
Schülerin 3. das Leben genießen 4. 
nichts 5. Musik [nl 8644] 


1. Anke 18/1,64 2. ya 
Chemiefacharbeiter mit Abitur 3. 


Wenanuniah Ehelkat 8. Musik 
{m} 8645] 

1. Susann 1471,84 2. Karl-Marx-Stadt, 
Schülerin 3. tierlieb 4. rauchen 5. lesen 
In! 8065] 

1.iona 1971,60 2. Randberlin, Kellnerin 
3. ein bißchen verrückt 4. Vorurteile 5. 
suche das Glück [n} 8666] 


1. Sylvana 15/1,68 2. Bez. Halle, Schü- 
lerin 3. kein Engel, aber lieb 4. Briefe 
FH Bild 5. kannst Du werden [nl 


1. Susann 18/1,76.2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. kein Engel, aber lieb 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. ich hoffe Du [ni 8668] 


l Be 16/1,702. Bez. ee Cast Lehr- 
3. Vals Wawandare rauchen- 
m Bierfaß 5. Segelflug [nI 8669] 


}. Jacqueline 18/1,70 2. Bez. 
FS-Studentin 3. Toleranz 4. Arroganz 
sollst Du werden [nl 8670] 


1. Petra 18/1,83 2. Bez. Erfurt, Zootech- 

nikerin 3. lebensfroh 4. Dummheit 5. 

Tiere [ni 8671] 

1. Jana 19/1,77 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. heiter bis wolkig 4. leere 

Vi ungen 5. die Natur entdek- 

ken [nl 8672] 

1. Gundula 17/1,71 

Studentin der MAM 3. lustig bi 

ee 5. etwas erleben [nl 


‚= Annett 20/1,55 2. Cottbus, Klei- 
}stacharbeiterin 3. Glück suchen 4. 
i ichkeit 5. Musik [ni 8674) 
2. Kar „Stadt, 
Ku schwester 3. mollig 4, Arro- 
u @s gibt so viel Schönes Int 


1. Carola 22/1,88 2. Berlin, Päd.-Stu- 
dentin 3. verständnisvoll 4. Unehrlich- 
keit $. glücklich sein [nl 8677] 

T. Birgit 1671,62 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schülerin 3. natürlich 4. Fehler 
hat jeder 5. alles Mögliche [nl 8678] 


1. Barbara 22/1,66 2. Bez. Rostock, Kin- 


1. Kerstin 18/1,84 2. Jena, FA für EDV 

3. schnell Er A keiner 

ist vollkommen 5. 

1. Trici 18/1,62 2. Potsdam, en 
). unternehmi ıstig 4. Leben ohne 

Ziel 5, reisen [nl 8681] 

1. Sylke 17/1,70 2. Leipzig, EOS-Schü- 

lerin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 

Sport [nl 8682] 

1. Corinna 16/1,65 2. Bez. ), Schü- 

lerin 3. Ehrlichkeit 4. Fehler hat 

alles, was Spaß macht [ni 8683] 


E Birgit 23/1,58 2. Bez. Potsdam, Kin- 
gre 3. nee 4. rauchen 
5 Schöne [ni 8684] 


VE Te Eee 
dentin 3. mollig 4. Unehrlichkeit 5. 
nichts im Leben auslassen [nl 8685] 


1. Andrea 18/1,61 2. Berlin, Lehrling 3. 
verständnisvoll 4. Untreue 5, Verrückte 
Sachen machen [nl 8686] 


1. Karin 20/1,63 2. Bez. Rostock/Erfurt, 
Studentin 3. mollig 4. leere Worte 5. 
nichts im Leben auslassen [nl 8687] 


1. Christiane 16/1,64 2. Karl-Marx- 
Stadt, Schülerin 3. schwer zu sagen 4. 
rauchende Bierfässer 5. alles, was 
Spaß macht [nl 8688] 


AAARAAAR 


AAAMAAMAANAAAAMNARAARAAMAAKRAAAA 


ir haben aus der nebenstehenden 
ZeiChnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 
Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
edient hat. (Dabei zählt nicht die 
ünstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben — also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
wählen wir noch mal fünf, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck 
erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. August 1984 (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! 


Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau. 


Die Gewinner der Aufgabe 4/84: 

Katrin Schneider, Wickersdorf; Ker- 
stin Sommer, Pirna; Juliane Brod- 
korb, Forst; Sylvia Schreiner, Ebers- 
walde; Ener Pens, sic L 


1 »Erwin, meine waren aber gr0] 
Ber!!!« iM J 


. 7 »Ausweiskontrolle!« 


Silke Dickmann, Berlin; 


TFT PG GB GB GGG 


»Ich kann den Motor einfach nicht | | »Mausi, nein Rita... 
finden!« oder doch Anita...? 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


0000600000600000006000000000 © 


VUN NENNEN N U N NEN NUN N N N N NV 


Rüdiger Dörfel, Karl-Marx-Stadt; RT, Waahe Lobenstein. 


Lieber Prof. Borrmann! 


Ich bin in der 

10. Klasse und habe 
mich in meinen Sport- 
lehrer verliebt. Er ist 
aber verheiratet und 
etwa 15 Jahre älter als 
ich. Er flirtet auch 
manchmal mit mir, 
aber nur so, daß es nie- 
mand merkt. Nun weiß 
ich nicht, ob das Hoff- 


nung für mich bedeu- 
tet und ob ich mich 
ihm erklären soll. 
Habe ich überhaupt 
eine Chance? 

Nancy P. (16 Jahre), 
Rostock 


Liebe Nancy! 

Mit Ihrer Zuneigung, 
die Sie einem Lehrer 
gegenüber empfinden, 
befinden Sie sich in 
guter Gesellschaft. 
Man muß schon länger 
suchen, um eine Frau 
zu finden, die nicht 
über ein ähnliches Er- 
lebnis aus ihrer Schul- 
zeit berichten kann. 
Ich bin überzeugt da- 
von, daß Sie fest daran 
glauben, in Ihren 
Sportlehrer verliebt zu 
sein. Haben Sie schon 
überlegt, wohin dieses 
Verliebtsein tendiert 
und woraus es ent- 
springt? Ist es nur Aus- 
druck einer Schwarm- 
haltung, die ja mitun- 
ter auch auf völlig un- 
erreichbare Personen 
gerichtet sein kann, die 
allein vom Erschei- 
nungsbild genährt 
wird? Stellt sich die 
umschwärmte bzw. an- 
geschwärmte Person 
als Summe aller Reali- 
täten dar, die man dem 
Idealbild eines ersehn- 
ten Partners zuordnet, 
oder baut man aus der 
Erscheinung des be- 
gehrten Menschen 
überhaupt erst, mitun- 
ter sogar recht unkri- 
tisch, das Wunschbild 
eines Partners auf? 
Hat man selbst die 
Vorstellung, daß man 
sich mit einer platoni- 
schen Liebe, deren 
Dauer überschaubar 
und dessen Ende ab- 
sehbar ist, zufriedenge- 
ben könnte und auch 
will? Oder besteht das 
kompromißlose Ver- 
langen, aus diesem 
Verliebtsein Liebe ent- 
stehen zu lassen, ganz 
gleich, welche Schwie- 
rigkeiten auf dem 
Wege dahin überwun- 
den werden müssen? 


Wenn ich zunächst 
Ihre Information auf- 
greife, daß der Lehrer 
fünfzehn Jahre älter ist 
als Sie, mache ich das 
nicht, weil ich einen 
solchen Altersunter- 
schied für einen trifti- 
gen Grund halte, der 
von vornherein einer 
Liebesbeziehung hin- 
derlich im Wege ste- 
hen könnte. Gewöhn- 
lich kann man sagen, 
daß das Alter in der 
Liebe — auch der Al- 
tersunterschied zwi- 
schen zwei Partnern — 
keine wesentliche 
Rolle spielt, wenn es 


beide zueinander zieht. 


Allerdings muß ich 
hier einschränkend be- 
merken, daß diese all- 
gemein sicher gültige 
Aussage dann nicht so 
absolut zutrifft, wenn 
es sich um einen Ju- 
gendlichen handelt, 
der etwa halb so alt 
wie der andere ist. In 
einem solche Falle ist 
zu bedenken, daß eine 
mögliche Beziehung 
schon deshalb wenig 
aussichtsreich ist, weil 
beide mit völlig ande- 
ren Vorstellungen und 
Erwartungen an sie 
herangehen. 

Ein weiterer Grund, 
der Sie nachdenklich 
macht, ist die Tatsa- 
che, daß er verheiratet 
ist. Nun könnten Sie 
meinen, bei so vielen 
Ehescheidungen, die 
es gegenwärtig gibt, 
kommt es auf eine 
mehr oder weniger 
wohl nicht an, wenn 
sie dazu verhilft, zwei 
Menschen glücklich zu 
machen. Wer sagt Ih- 
nen aber, daß es so 
käme? Wer sagt Ihnen 
überhaupt, ob die Ehe 
Ihres Sportlehrers 
nicht die beste der 


Welt ist und er deshalb 
gar nicht daran denkt, 
sie zu lösen? Vielleicht 
halten Sie mich für 
naiv, wenn Sie diese 
Zeilen lesen, weil ich, 
wenn von Liebe die 
Rede ist, gleich an Hei- 
rat denke. Dann muß 
ich allerdings von Ih- 
nen wissen, ob Sie ein 
Mensch sind, der sich 
damit zufriedengibt, 
fünftes Rad am Wagen 
oder nur Partner für 
schöne Stunden zu 
sein, wissend, daß da- 
neben — oder besser, in 
der Rangreihe vor Ih- 
nen — noch eine an- 
dere Bezugsperson exi- 
stiert. Das ist eine Si- 
tuation, an der viele 
schon zerbrochen sind, 
obwohl sie anfangs 
überzeugt waren, der 
Lage gewachsen zu 
sein. So weit müßten 
Ihre Überlegungen be- 
reits im Vorfeld einer 
Annäherung gehen. 
Jetzt komme ich zu 
den entscheidenden 
Argumenten und Ein- 
wänden: Der Mann, 
um den es geht, ist 
Lehrer! Selbst wenn er 
mit Ihnen eine Verbin- 
dung eingehen wollte, 
die über das normale 
Lehrer-Schüler-Ver- 
hältnis hinausgehen 
würde, müßte er wis- 
sen, daß er damit ge- 
gen Verpflichtungen 
verstieße, die aus sei- 
ner Position als Lehrer 
und Erzieher erwach- 
sen. Das sollten Sie un- 
bedingt bedenken, 
wenn Sie vermeiden 
wollen, den Mann, für 
den Sie offensichtlich 
viel übrig haben, in 
Gewissenskonflikte zu 
stürzen und Probleme 
zu bereiten, die selbst 
Existenzfragen berüh- 
ren. 


Mit dieser Darstellung 
habe ich Ihnen eigent- 
lich schon geraten, Ih- 
rem Lehrer nicht zu er- 
kennen zu geben, was 
Sie für ihn empfinden. 
Denn, eine reale 
Chance — nach der Sie 
ja gefragt haben — 
räume ich Ihnen bei 
meiner Kenntnis der 
Dinge nicht ein. 
Übrigens, was Sie für 
einen Flirt seitens des 
Sportlehrers halten, ist 
vielleicht doch nicht 
mehr als Freundlich- 
keit, die ein guter Leh- 
rer eigentlich jedem 
seiner Schüler entge- 
genbringen sollte. 
Selbst auf die Gefahr 
hin, daß eine Flut von 
Zuschriften auf mich 
zukommt, in der mir 
Herzlosigkeit oder 
mangelndes Verständ- 
nis für Ihre Lage unter- 
stellt und massiv vor- 
geworfen wird, eines 
muß ich Ihnen, liebe 
Nancy, doch noch 
schreiben. Sobald Sie 
einem Jungen begeg- 
nen, der anfängt, Ih- 
nen etwas mehr als an- 
dere zu bedeuten, wird 
das Idealbild in Ge- 
stalt Ihres Sportlehrers 
sehr schnell verblas- 
sen. Gut wären Sie je- 
doch dran, wenn Sie 
den »Schwarm« in so 
guter Erinnerung be- 
hielten, daß Sie immer 
gern daran zurückden- 
ken können, und sei es 
nur, weil er Ihnen 
Maßstäbe für späteres 
Partnerwahlverhalten 
gesetzt hat. 


Foto: Hona Ripke 
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Vertragen sich Ferien 
und Schulklub, sind 
beide womöglich ver- 
wandt? Das F für Fe- 
rien steht für Freizeit, 
Freude, Fete und Froh- 
sinn, für Dinge, die 
auch ein Schulklub an- 
strebt. Also müßte ge- 
rade jetzt in den großen 
Ferien der Schulklub 
bemüht sein, etwas los- 
zumachen. Nichts bela- 
stet, keine Hausauf- 
gabe drückt, jeder hat 
Freiräume im Zeitplan. 
Ferien scheinen die ge- 
eignetsten Wochen, den 
Schulklub zum Frei- 
zeitzentrum zu gestal- 
ten: Jeder könnte zei- 
gen — beweisen —, was 
er auf dem Kasten hat. 
Und bei herrlichstem 
Sommerwetter muß das 
wenigste sich in der 
Schule abspielen. Aber 
das ist Theorie, was 
sagt die Praxis? 
Reinhard Gundelach 
ging der Frage nach, 
befragte Schüler Maxi- 
milian, wie er darüber 
denkt, und Studienrat 
Siegfried Münchhoff, 
den Klubvater der 
Käthe-Kollwitz-Ober- 
schule Wittenberg, wie 
er in Sachen Schulklub 
lenkt. 


Schülerhaltung: Biete 
Arbeit, suche 
Vergnügen? 


Maximilian: Gegen Ferien ist 
nischt einzuwenden: Vierzehn 
Tage urlauben, vierzehn Tage 
rabotan gehn; Feriengroschen 
sind schööön! Und dann vier 
Wochen Ruhe, Ruhe, Ruhe — 
Ferien —... aber es macht ja 
keener was los. Asche. Wenn 
der Schulklub wenigstens offen 
wäre, die Ferien wären nicht so 
eintönig. Also, wenn mich einer 
fragen täte, ich würde den SK 
nicht in die Ferien gehen lassen. 
Eindeutig. Die könn’ sich doch 
was einfallen lassen. Ein kleines 
Angebot wenigstens. Ich würde 
auch hingehen. Aber mich fragt 
ja keiner. 

S. Münchheff: Seit 1971 gibt es 
den Jugendklub an unsrer 
Schule. Solange bin ich als eh- 
renamtlicher Klubleiter einge- 
setzt. Dieses Jahr organisieren 
wir — der FDJ-Klubrat, die 
Schulleitung und ich — erstmals 
eine Art Ferien-Freizeitzentrum 
für die Jugendlichen in unserer 
Stadtrandsiediung. Von außen 
ist das Freizeitangebot nicht 
groß, also wollen wir einen Aus- 
gleich schaffen, z. B.: Wir wer- 
den wandern, zu Fuß und per 
Rad, mit eventueller Übernach- 
tung im schuleigenen Objekt 
am Friedrichsee.e. Mit dem 
Schlauchboot werden wir uns 
das Gewässer erobern; loten 
und vermessen, bis wir eine ex- 
akte Karte darüber besitzen, 
denn bisher gibt es keine Unter- 
lagen über den See. Wir nehmen 
ihm seine Geheimnisse. Daß es 
dabei Fez und Blödelei geben 
wird, ist keine Frage. Außerdem 
werden wir Wanderrouten aus- 
kundschaften und kennzeich- 
nen und natürlich Karten anle- 
gen für spätere Interessenten. 
Diskos sind geplant, sogar im 
Freien, wenn’s geht mit Lager- 
feuer und Grillen. Dem »Elbe- 
Elster-Theater« wollen wir hin- 
ter die Kulissen schauen. Ob- 
wohl Theaterferien sind, spielen 
die Theaterleute mit. Wir bieten 


an, und wer Lust hat, kann kom- 
men. Aber ein »Schlaraffenland 
machen wir nicht auf. 


Ein williger Lehrer 
alleine macht noch 
lange keinen guten 
FDJ-Schulklub, er ist 
aber unbezahlbar für 
dessen Arbeit. 


Maximilian: Wenn’s Wetter 
spinnt, penne ich eben bis zum 
Fernsehprogrammbeginn. | An 
Langeweile ist noch keener ge- 
storben. Mir ist jedenfalls keen 
Hinfälliger bekannt. In zwee 
Wochen sind Schute und Pips 
wieder da, die werden hoffent- 
lich paar Einfälle mitbringen. 
Wir hätten halt doch ’ne Klas- 
senfahrt erganisieren sollen, 
aber es wollte ja keiner. Schei- 
benkäse. Still ruht der See, ohne 
Lehrer ... Ohne geht’s sowieso 
nicht, und die wollen auch 
einmal Ferien von uns haben. Na 
ja, Erholung von uns nennt sich 
Weiterbildung, sagt Felix. Und 
wenn der Schulklub seine Türe 
öffnet in den Ferien, muß min- 
destens so was wie’'n Lehrer da 
sein, und der Direktor muß die 
Verantwortung übernehmen 
wollen. Gesetz ist Gesetz, da 
helfen keene Ferien. Also ich 
weeß nich ... verlang’ kann’s 
niemand. Aber ein Ort, wo man 
hingehen könnte, so'n Boule- 
vard für Schüler, wäre nicht 
schlecht. 

S. Münchhoff: Unser Freizeitan- 
gebot für Ferien war Mitte Juni 
in den Klassen, per Schulfunk. 
Mit Schulfunk läßt sich herrlich 
Betrieb unter den Schülern ma- 
chen, vor allem, bei einer Schü- 
lerredaktion wie unserer, die re- 
gelrecht Sendungen erarbeitet: 
Musik, Quiz und sogar den Di- 
rektor interviewt. Noch eins, 
zwischen der Jugendherberge 
Schloß und FDJlern unserer 
Schule besteht seit längerem 
eine enge Zusammenarbeit. Un- 
sere Schüler sind im dortigen 
Klubbeirat, arbeiten als Stadt- 
führer, führen Instandhaltungs- 
arbeiten mit durch u. a. und ha- 


ben so einen zweiten Freizeit- 
treff, wo sie gern gesehen wer- 
den. 


Eine Liebe muß es 
schon sein, fest und 
unzerbrechlich, wenn 
einer, wie $. Münchhoff, 
über so viele Jahre den 
Schulklub lenkt, anders 
läßt sich die Treue, 
Hingabe, Toleranz, 
Mühe und Zuneigung 
nicht erklären. 
Maximilian: Ich sage nischt 
mehr. Ich weeß ja, von nischt 
kommt nischt. Oder doch? Ja, 
die großen Ferien kommen alle 
Jahre wieder. Vielleicht, aber, 
oder, man könnte, na ja, ich? 
Ach, soll’n se sich doch was ein- 
fallen lassen, ich habe große Fe- 
rien. 
S. Münchhoff: Wir haben die 
Erfahrung gemacht, daß notori- 
sche Ja-Sager nichts für den 
FDJ-Klubrat sind, die Ideen 
müssen von innen und von au- 
Ben kommen. Natürlich muß 
ich als Lehrer lenken helfen, in 
der Spanne zwischen auffällig 
und unauffällig. Ohne Lehrer 
läuft kein Schulklub. Schon gar 
nicht in den Ferien. Aber wenn 
solche FDJler wie unsere Ker- 
stin Senst, Maren Müller und 
Enrico Walter mitziehen bzw. 
vorangehen, kommen unterm 
Strich am Schuljahresende Ver- 
anstaltungen wie Schulweih- 
nachtsmarkt, Faschingsdisko, 
Fußballturnier, ein zünftiges 
Schwimmfest, Filmdiskussionen 
und Ausstellungsbesuch zusam- 
men. Und natürlich auch ein Fe- 
rienklub, denn die Grundlage 
dafür haben wir bereits im 
April, Mai, lange vor dem letz- 
ten Klingelzeichen im Schuljahr 
gelegt. 


Die nächsten Ferien 
kommen bestimmt! 


Vielleicht finden die Wittenberger Nachahmer, denn sie selbst ließen sich durch die Karl-Marx-Oberschule 
ihrer Stadt inspirieren. Auf der Wittenberger Stadtkarte ist zwar ein Rinnsal zu finden, das heißt »Fauler 
Bach«, doch die zwei FDJ-Schulklubs haben ihre Zelte, sinnbildlich gesprochen, nicht dort aufgeschlagen, 
auch dank der Unterstützung der Lehrer. Andere scheinen näher dran zu wohnen, nicht nur Schüler Maximi- 
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Foto: Günter Linke Die Personen auf’ dem Foto sind mit denen im Text nicht identisch. 
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Es gibt Ohren, die kle- 
ben so isoliert am Hin- 
terkopf, als hätten sie 
nur die Aufgabe, von 
der einen Saalecke bis 
in die andere zu verneh- 


men, was über ihren Ei- 


gentümer geredet wird. 
‚Anton Kuh in: »Luftlinien« 


Guy de Maupassant in: 


»Schnepfengeschichten« 


Was die Alten tun, das 


Ich wette, man geht alle 
Tage an großartigen 
Gelegenheiten vorbei, 

ohne es zu ahnen. 


lernen die Jungen. 
Martin Luther in: 
»Sprichwortsammlung« 


Verstand zeigt sich im 
klaren Wort. 


Euripides in: 
»Tragödien« 


Ein verpaßtes Ren- 
dezvous kann zwei 
Schicksale fester mit- 
einander verbinden als 
jedes Wort, als alle 


Schwüre. 
Pascal Laine in: 
»Die Spitzenklöpplerin« 


Abwechslung ist des 
Lebens Reiz, was frei- 
lich jede glückliche Ehe 
zu widerlegen scheint. 


Theodor Fontane in: 
»Effi Briest« 


h 


% 


... alte Hunde tragen Der Mensch ist stets Ausgewählt von | 
den Gesichtsausdruck nur das, was die Beein- Wolfgang Titze 
ihrer Herren. flussungen von außen Gestaltet von 
"Der ehng ner den Er aus ihm Ben! ha- Jörg Parschau 
jern« . 


Mark Twain in: 
»König Leopolds Selbstgespräch« 


Liebe ist nichts Meßba-_ Auch bei Dummheiten Ehrliche Entrüstung 
res, nichts Nachzählba- muß man vernünftig macht einen so guten 
res, Nachprüfbares. sein. Eindruck. 
Walter Matthias Diggelmann in: Jurij Brözan in: Robert Walser in: 
»Schattep« »Der Mensch und der mensch« »Tagebuch eines Schülers« 
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Fortsetzung von Seite 27 


MEINE 
ERSTE 
LIEBE 


»Mutter, bitte, laß mich dir den 
Hund wenigstens zeigen. Du 
kannst es dann ein paar Tage 
mit ihm versuchen. Wenn er 
sich schlecht benimmt, bin ich 
der erste, der ihn hinauswirft. 
Was meinst du%« 

»Immer mußt du mich aufre- 
gen«, sagte sie müde. 

»Vater hat es mir erlaubt.« 
»Was hat er?« sagte sie scharf, 
und ich merkte, daß zwischen 
meinen Eltern etwas nicht 
stimmte und ich die falsche 
Karte ausgespielt hatte. 
»Nein«, verbesserte ich mich, 
»er hat gesagt, ich müßte dich 
fragen.« 

»Hm!« Sie schien besänftigt. 
»Und dann wird der Hund auf- 
wachsen, das Haus bewachen 
und es verschönern, und er wird 
Romesch glücklich machen, 
denn sie sind sich doch so ähn- 
lich. Schließlich ist der Unter- 
schied zwischen ihnen nicht so 
groß. Beide sind eben Babies.« 
Ich bediente mich der Bemer- 
kung, die Rehman gemacht 
hatte. 

Es schien, als hätte ich das Ge- 
eignete zum richtigen Zeitpunkt 
gesagt. Sie unterdrückte ein Lä- 
cheln. Sie sagte fast kokett: 
»Wie du redest, Sohn!« 

Damit hatte ich ihre Erlaubnis. 
Ich glaubte, keine Wünsche 
mehr zu haben, der Hund füllte 
mein Leben aus. 

Als ich mich dem Ofen in Reh- 
mans Restaurant näherte, 
sprang er heraus und winselte 
freudig. Ich nahm ihn auf und 
versteckte ihn unter der Tunika, 
damit niemand sehen sollte, wie 
schmutzig er war. Er schmiegte 
sich an meinen Hals, sein 
Schnurrbart lag warm auf mei- 
ner Brust. Ich wußte, daß ich 
den Hund gefunden hatte, den 
ich suchte. 

Zu Hause angekommen, schlich 
ich mich heimlich nach oben in 
mein kleines Zimmer und ver- 
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schloß die Tür. Ich wusch den 
Hund mit meiner Seife und rieb 
ihn mit meinem Handtuch trok- 
ken, kämmte sein Fell mit mei- 
nem Kamm, bis es glänzte und 
nach guter Rasse aussah. Ich 
fütterte ihn mit meiner Milch 
und trug ihn nach unten, um der 
Welt meinen kostbaren Besitz 
vorzuführen. 

Romesch weinte in seinem Bett- 
chen. Ich war aber so voller 
Freude, daß ich niemand un- 
glücklich wissen wollte. Ich trug 
den Hund zu ihm. Seine großen 
braunen Augen bestaunten das 
wundervolle Spielzeug, und es 
wurde still. Er vergaß den 
Grund seines Weinens und griff 
mit seinem winzigen Händchen 
aufgeregt in die Luft, wobei er 
etwas Unverständliches plap- 
perte. Der Hund reagierte freu- 
dig. Er winselte, zappelte und 
wollte sich frei machen, um zu 
ihm zu gelangen. Ich wollte ih- 
nen nicht im Wege sein und ließ 
ihn los. Er beschnüffelte ihn 
aufgeregt, sprang und japste, 
und Romesch jauchzte. Plötz- 
lich stieß er einen Schmerzens- 
schrei aus. 

Ich erschrak furchtbar, Ro- 
meschs Wange hatte einen tie- 
fen Kratzer, und seine Unter- 
lippe blutete. Ich drehte mich 
um, als Mutter aus der Küche 
herbeieilte. Sie schien sofort zu 
sehen, was los war. 

»Habe ich dir nicht gesagt, daß 
du diesen Schmutz nicht ins 
Haus bringen solltest?« 

»Aber Romesch wollte ihn ha- 
ben«, erklärte ich. »Wie konnte 
der kleine Hund wissen, daß 
Babyhaut so empfindlich ist?« 
Sie nahm Romesch auf den 
Arm, warf einen zornigen Blick 
auf mich und einen beruhigen- 
den auf ihn. Als sie das Blut von 
seinem Mund wischte, rief sie 
Karmu, unseren Boy, er solle 
Jod bringen. Sie rieb damit Ro- 
meschs Wange, mit dem Ergeb- 
nis, daß das Baby bitterlich 
weinte. 

»Nun bring diese Bestie an den 
Stadtrand, damit sie nicht wie- 
der hierherkommt«, sagte sie zu 
Karmu. 

»Ja, Herrin.« 

Und Karmu nahm den Hund 
hoch. Der schrie und stöhnte im 
Vorgefühl der Trennung wie 


eine Ziege, die zur Schlachtbank 
geführt wird. 

Wut gegen Karmu befiel mich. 
Ich biß ihn in seine dunkel be- 
haarte Hand und versuchte, den 
Hund zurückzureißen. Ich 
schrie: »Nein, nein, nein, das 
kannst du nicht tun!« 

Ich bekam einen scharfen 
Schlag ins Gesicht. Mein Kopf 
dröhnte, und meine Ohren 
klangen. 

»Wirst du zur Seite gehen?« 
Mutter zog mich am Arm und 
stieß mich hinter sich. 

Hilflos in ohnmächtiger Wut 
guckte ich voller Abscheu auf 
den Diener. Aber sein einfälti- 
ges Gesicht schien zu überlegen, 
zu zögern. 

»Na los, warum starrst du mich 
an wie eine Eule?« sagte Mutter 
zu ihm. 

Karmu verdrehte die Augen in 
seinem dunklen Gesicht, als ob 
er auch seine Hilflosigkeit be- 
griff. 

»Ja, Herrin«, und er machte 
sich auf den Weg 

Ich umklammerte die Gitter- 
stäbe des Fensters. In meinen 
Ohren war das Stöhnen des 
Hundes, und ich sah seine Ge- 
stalt noch vor mir, als er schon 
außer Sicht war. Ich dachte an 
das rauhe Wetter, an die Ein- 
samkeit der dunklen Nacht und 
der folgenden Nächte, die vor 
ihm lagen. Als es dunkel wurde, 
stellte ich mir vor, daß ich auf 
eine vergebliche Suche nach 
ihm ginge. 

Als Großmutter mir Kinderge- 
schichten erzählte, pflegte sie zu 
sagen: »Um der Liebe willen, 
mein Sohn, muß man kämpfen 
und leiden.« 

Ich fragte mich, inwieweit ich 
die Wahrheit ihrer Worte erfüllt 
hatte, 


Alle Rechte beim Autor 
Aus dem Englischen übersetzt 
von Elfriede Steyer 


Wirklichkeit & P hantasie ee Kal ah zum Schreiben 


Aufgeschrieben 
von Elfriede Steyer 


»Ich war, glaube ich, als Jugendlicher 
unnormal empfindsam. Vieles in meiner 
Umgebung berührte oder bedrückte 
mich. Ich beobachtete Menschen, hörte 
von ihren Schicksalen, ich suchte gera- 
dezu danach. Und um mich selbst, 
meine Haltung zu fremdem Geschick zu 
überprüfen, begann ich darüber Ge- 
schichten zu schreiben, schrieb, weil 
man schreibend seine Gedanken besser 
sortieren kann. Es ist wie beim Wein: 
Anfangs trüber Traubensaft, klärt er 
sich im Gärungsprozeß, bis er funkelnd 
und klar ist. Und ein bißchen Eitelkeit ist 
wohl auch dabei, wenn man schreibt, 
um es gedruckt zu sehen. 

Die ersten Erzählungen entstanden 
während meines Studiums. Die Themen 
entnahm ich Ereignissen aus meiner un- 
mittelbaren Umgebung. Gegenstand 
waren Leute, mit denen ich zufällig in 
Berührung kam: Ehepaare, Studenten, 
Dozenten, Beamte. Heute betrachtet, 
waren es Laienarbeiten. Deshalb hat sie 
auch niemand gedruckt. Aber sie waren 
für mich ein Anfang, damals war ich so 
18, 19 Jahre. 

Dann hatte ich mehr Erfolg. Es lag mir, 
Dinge, die mir im Alltag unliebsam auf- 
[ms zugespitzt darzustellen. So be- 


kam ich Kontakt mit einer satirischen 


— 


Kedar Nath 


BIOGRAPHIE 


Geb. am 13. 9. 1927 in 
Rawalpindi 

Ischab). Studium 
iner Vaterstadt an 
der Universität des 
Pandschab und Erwerb 
eines Honours-Rad 
Bachelor of Arts. In 
dieser Zeit legte er 
seinen Zunamen ab, 
der ihn als der 
höchsten Kaste 
zugehörig 
kennzeichnete. Nach 
der Teilung Indiens — 
die Hindus mußten den 
neugegründeten 
Mohammedanerstaat 
Pakistan verlassen — 
beendete er sein 
Studium in Delhi mit 
dem Grad »Master of 
Arts«. 


Einige Jahre arbeitete 
Nath als Dozent an 
verschiedenen 
Hochschulen 
Nordindiens, schrieb 
für eine satirische 
Wochenzeitung, 
veröffentlichte Essays, 
Kritiken und Hörspiele. 
Ausgedehnte Reisen 
führten ihn durch 
Europa. Außer 
Erzählungen und 
Shortstories 
entstanden vier 
Romane. Naths 
Arbeiten sind auch in 
die meisten 
europäischen 
Sprachen übersetzt 
worden. Für ni schrieb 
er mit »Meine erste 
Liebe« die dritte 
Geschichte. 


Wochenzeitung. Wenn ich etwas einge- 
schickt hatte, ging ich sonnabends früh 
noch vor 5 Uhr zum Hauptbahnhof, um 


mir die eben eingetroffene neueste Aus- 


gabe zu kaufen. Sah ich, daß mein letz- 
ter Beitrag veröffentlich war, rannte ich 
nach Hause zurück, schrieb den näch- 
sten, gab ihn sofort zur Post und ging 


.| dann in mein College. Die Idee hatte ich 


natürlich an den Tagen zuvor gesucht, 
im Kopf war die Satire bereits fertig. 
Wenn ich am Sonnabend früh zu schrei- 
ben begann, war das nur noch eine me- 
chanische Angelegenheit. Diese kurze 
Form war für mich eine gute Übung und 
hat mir geholfen, als ich später an grö- 
Bere Arbeiten ging. 

Was ich schreibe, ist nicht pure Wirk- 
lichkeit, aber auch nicht blanke Phanta- 
sie. Alle intime Kunst ist eine Verknüp- 
fung von beidem. Das künstlerisch Ent- 
scheidende dabei ist, die Vorgänge, Er- 
scheinungen mit eigenen Augen zu se- 
hen, eine intime Interpretation. Wie 
kann man den Schmerz eines anderen 
nachempfinden, wenn man ihn selbst 
nicht gespürt hat? Kunst ist also direkt 
oder indirekt autobiographisch. Aber 
nicht im Sinne einer bloßen Ablichtung 
von Leben, weil ohne persönliches En- 
gagement Kunst nicht möglich ist. 
Wichtig für das Schreiben sind immer 
wache Neugier, sich die Möglichkeit zu 
bewahren, staunen zu können und das 


Foto; Wolfgang Tütze 


Interesse an Menschen. Es gibt keine 
uninteressanten Menschen, es gibt nur 
desinteressierte Betrachter. Man sollte 
sich nie von seiner Umgebung isolieren, 
denn dann wird man schnell selbst iso- 
liert sein. Man sollte auch nie zufrieden 
mit sich selbst sein. 

Natürlich braucht man als Schriftsteller 
gute Informationen über gesellschaftli- 
che, politische Erscheinungen, Ereig- 
nisse. Der Tag beginnt und endet für 
mich mit dem Anhören der neuesten 
Nachrichten. 5 

Ein Autor muß seinen Standpunkt ha- 
ben, eine Position, von der er die Um- 
welt betrachtet und beschreibt. Er muß 
sein Milieu genau kennen, Kontakt zu 
den Menschen suchen, Emotionen ha- 
ben für die Probleme der anderen, um 
sie später richtig darstellen zu können. 
Das Herangehen braucht also Emotio- 
nen, das Geschriebene aber sollte eher 
unemotional sein, nicht gefühlsduselig, 
um den Verstand des Lesers zu errei- 
chen. 


Natürlich kann ich nur sagen, was für 
mich wichtig war, was ich in vielen Jah- 
ren an Erfahrungen annehmen mußte. 
Rezepte fürs Schreiben gibt es nicht.« 
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KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

1. berühmtes Opernhaus in Mailand, 

6. Farbabstreicher beim Tiefdruck, 

9. Arbeitskollektiv in der sozialistischen 
Wirtschaft, 

11. Greifvogelnest, 

12. Titelgestalt einer Oper von Jakov Go- 
tovac, 

13. Metall, 

14. Körperteil, 

16. Windstille oder sehr schwache Luft- 
strömung, 

19. Erdteil, 

22. Sumpfgebiet, 

23. Schmuckstein, 

26. Huftier, 

27. Wissenschaft von den allgemeinen 
Bewegungs- und Entwicklungsgeset- 
zen der Natur, der Gesellschaft und 
des menschlichen Denkens, 

28. sowjetische Nachrichtenagentur, 

30. Honigwein der Germanen, 

31. DDR-Schriftsteller, schrieb den Ro- 
man »Zeit der Störche«, 

34. Volksheld der schweizerischen Sage, 

36. Moralbegriff, 

38. nordportugiesische Stadt am Douro, 

39. japanische Kleinmünze, 

41. weiblicher Vorname, 

42. Applaus, 

43. Segelstange, 

46. Gleichwort für selten, 

47. Titel einer Kinderzeitschrift, 

49. Verfasser des Romans »Wasser aus 
trockenen Brunnen«, 

52. griechischer Buchstabe, 

53. Gestalt der Nibelungensage, 

54. ungarischer Komponist (1810-1893), 
Schöpfer der ungarischen National- 
oper »Bänk Bän«, 

55. altgriechische Küstenlandschaft, 


14. griechischer Buchstabe, 


15. Funktionsprüfung bei technischen 


Geräten, 
17. ostsibirischer Strom, 
18. norwegische Schriftstellerin 


37. polnische Halbinsel in der Bucht von 
Gdansk, 

39. hellster Fixstern-am Himmel, 

40. natürliche oder künstlich aufge- 
brachte Musterung auf Lederwaren, 

44. Gestalt aus Kleists Lustspiel »Der 
zerbrochene Krug«, 


21. verheerende Epidemie des Mittelal- 45. Zitterpappel, 


56. russischer Mädchenname. (1882-1949), 
Senkrecht: 20. sportliche Höchstleistung, 
1. Wasserfahrzeug, 
2. männlicher Vorname, ters, 
3. Klostervorsteher, 24. Schwanzlurch, 
4. Lebewesen, 25. die Darstellung des unbekleideten 
5. Republik in Südostasien, Menschen in der Kunst, 
6. Wendekommando auf See, 28. plumper Unpaarhufer, 
7. Typenreihe sowjetischer unbemann- 29. getrocknete Getreidehalme, 
ter Satelliten, 32. Farbe und Zustand der Gesichtshaut, 
8. Zeichenhilfsmittel, 33. Zugtier, 
10. Name einer DDR-Rockformation, 35. Anerkennung, 
WÖRTER IN KREISEN 


Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
in der angedeuteten Richtung um das 
Zahlenfeld verlaufen. 
Bedeutung der Wörter: 
1. Verstand, Intellekt, 
. Himmelskörper, 
. Stadt im Bezirk Leipzig, 
. Stadt in den Niederlanden, 
. Fechtwaffe, 
. Operngestalt aus Wagners »Rienzi«, 
offener Schiffsliegeplatz, 
. Großmut, 
. weiblicher Vorname, 
. Sowjetischer Komponist 
(1875-1956), 
« Kunstflugfigur, 
. Komponist der »Dreigroschenoper«. 


Sopänurun 


(sg 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Außenfelder, rechts herum ge- 
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lesen, den Namen eines Musikers der 
Berliner Rockgruppe ENNO. 


47. Lehr- und Leistungsschau der DDR- 
Landwirtschaft in Markkleeberg (Ab- 
kürzung), 

48. beim Schießen anvisierter Punkt, 

50. Gebirgseinschnitt, 

51. Hirsch arktischer Gebiete. 


Auflösungen aus Heft 6 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 3. 
Lima, 7. Film, 9. Banjo, 11. Irland, 12. 
Kurden, 13. Juni, 14. Etage, 16. Tigris, 17. 
Lem, 18. Tief, 21. Brenner, 22. Rebus, 24. 
Lot, 25. Daus, 27. Pferd, 29. Tapir, 30. 
Idee, 31. Eid, 33. Isere, 34. Kornett, 35. 
Gent, 37. Ren, 38. Ingwer, 40. Salto, 43. 
Nerv, 44. Martha, 45. Abteil, 46. Arndt, 
47. Ball, 48. Saar. — Senkrecht: 1. Oboe, 
2. Inka, 3. Lore, 4. Mieter, 5. Arnim, 6. 
Paar, 7. FDJ-Studienjahr, 8. Linde, 10. 
Jugendfestival, 15. Torf, 17. Lehrer, 19. 
Isar, 20. Fass, 22. Rot, 23. Etalon, 26. 
Ring, 27. Pein, 28. DIE, 32. Etat, 34. Ke- 
rala, 36. Elena, 37. Remis, 39. Gott, 40. 
Star, 41. Land, 42, Otto. 
SILBENKREUZWORTRÄTSEL: Waa- 
gerecht: 2. Pelikan, 6. Seeigel, 8. Disko- 
service, 12. Stereofonie, 15. Protein, 17. 
Telegramm. — Senkrecht: I. Ostsee, 2. Pe- 
‚el, 3. Kandis, 4. Messer, 5. Farce, 7. 
sere, 9. Kobalt, 10. Vicomte, Il. Trafo, 
12. Steven, 13. Oper, 14. Niete, 15. Pro- 
gramm, 16. Instinkt. 
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